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Vorwort

Es ist bekannt, dass Menschen mit geringem Einkommen und ein-
em niedrigen Bildungsgrad überproportional häufig von Krankhei-
ten betroffen sind, früher sterben und ihren Gesundheitszustand
schlechter einschätzen, als Personen mit einem höheren Einkom-
men und besseren Bildungsabschlüssen. Die schlechtesten Chan-
cen, ein gesundes Leben zu führen, haben Menschen aus unteren
sozialen Lagen beziehungsweise akut von Armut Bedrohte. Dazu
zählen in Deutschland junge und kinderreiche Famil ien, Famil ien
mit einem allein erziehenden Elternteil oder gesundheitl ichen Be-
lastungen wie psychischen und Abhängigkeitserkrankungen sowie
sozial isol ierte Famil ien. Benachteil igt sind auch (Langzeit-)Arbeits-
lose, unter ihnen vor al lem Alleinerziehende, ältere Menschen mit
einer schlechten Altersabsicherung sowie Menschen mit Migrati-
onshintergrund (vgl . www.Gesundheitl iche-Chancengleichheit.de).

Um deren Gesundheitschancen zu verbessern, werden zunehmend
nach Maßgabe der Weltgesundheitsorganisation (WHO) sogenann-
te setting- und zielgruppenspezifische Maßnahmen zur Gesund-
heitsförderung entwickelt. Leitend ist dabei die Idee, durch eine
Veränderung der Lebensverhältnisse (insbesondere in Schulen, Be-
trieben, Kindergärten und Stadtteilen) eine Veränderung des indivi-
duel len Verhaltens (überwiegend in Bezug auf Ernährung und Be-
wegung) zu bewirken und so den Gesundheitszustand der adres-
sierten Bevölkerungsgruppen langfristig zu verbessern.

Finanziert durch das Bundesministerium für Gesundheit sowie das
Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Verbrau-
cherschutz ist seit 2008 versucht worden, diese Leitidee bundesweit
unter anderem mit dem Nationalen Aktionsplan „IN FORM –
Deutschlands Initiative für gesunde Ernährung und mehr Bewe-
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gung“ umzusetzen. Der Förderschwerpunkt „Aktionsbündnisse ge-
sunde Lebensstile und Lebenswelten“ bot verschiedenen Akteuren
die Gelegenheit, in einem gemeinsamen Verbund regionale Struk-
turen niedrigschwell iger Bewegungsförderung und gesunder Er-
nährung auf- beziehungsweise auszubauen.

Das Oldenburger Aktionsbündnis „Migration & Mobil ität – Für mehr
Bewegung im sozialen Raum“ war eins von deutschlandweit elf Pro-
jekten, die über einen Zeitraum von zweieinhalb Jahren als eine In-
itialmaßnahme des Nationalen Aktionsplans gefördert wurden.

Um Sport- und Gesundheitsangebote für Frauen mit Migrationshin-
tergrund in benachteil igten Stadtteilen zu entwickeln beziehungs-
weise zu verbessern, wurden quartiersbezogene Sozialarbeit, Sport-
vereinsarbeit und wissenschaftl iche Begleitforschung miteinander
verbunden. Das Projekt war am Institut für Sportwissenschaft der
Carl von Ossietzky Universität Oldenburg unter Leitung von Prof. Dr.
Thomas Alkemeyer (Arbeitsbereich Sport & Gesel lschaft) angesie-
delt.

Die Umsetzung des Projekts wäre ohne die engagierte und vertrau-
ensvol le Zusammenarbeit vieler Einrichtungen und Personen im Ol-
denburger Aktionsbündnis nicht erfolgreich verlaufen. Für die Ent-
wicklung und Real isierung der Bündnisideen sowie der Beteil igung
an dem vorl iegenden Praxisleitfaden danken wir unseren Bündnis-
partnern Cordula Breitenfeldt, Silke Bruns, Claudia Buchner, Natal ia
Bürgel , Gaby Cingon-Büchner, Doris El lberg, Werner Hagenbrock,
Martina Hanfeld, Kati Heuer, Jutta Hinrichsen, Masoumeh Jomeh,
Klaus Kieckbusch, Birgit-Susanne Liebig, Thea Maglakel idze, Susan-
ne Möller, Irina Nasseri, Bianca Otto, Ayça Polat, Claudia Richter, Bar-
bara Rode, Iris Scheitz, Marita Thomas, Behiye Tolan, Inge Tschorn-
Werner, Regine Walter und Lothar Zielasko. Für die Mitarbeit in der
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Forschungs- und Koordinierungsstel le am Institut für Sportwissen-
schaft danken wir Eva Bey, Anne Krul l , Robert Mitschke, Milena
Weber und Timm Wöltjen. Für die Bereitschaft, gemeinsam einen
neuen Weg der Qual ifikation im organisierten Sport zu erproben,
danken wir Ties Plate und al len Teilnehmerinnen der Übungsleiter-
ausbildung.

Thomas Alkemeyer
Projektleiter

Rea Kodal le
Projektkoordinatorin

Alexandra Janetzko
Projektmitarbeiterin

Andrea Böttger
Oecotrophologin

Thomas Kalwitzki
Projektmitarbeiter
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Aufbau und Gebrauch des Praxisleitfadens

Wie lassen sich Gesundheitsangebote in sogenannten Stadtteilen
mit besonderem Entwicklungsbedarf derart gestalten, dass sie von
sozial und ökonomisch benachteil igten Personengruppen genutzt
werden? Diese Frage beschäftigt TheoretikerInnen wie PraktikerIn-
nen seit längerer Zeit. Immer mehr Forschungsarbeiten, aber auch
praxisbezogene Kongresse, beschäftigen sich mit der Zielsetzung,
Personengruppen, die bisher kaum von Maßnahmen der Gesund-
heitsförderung profitieren, für eine Beteil igung zu gewinnen.
Durch den explizit praktischen Schwerpunkt kann der vorl iegende
Leitfaden weder als Vorlage zum Verfassen von Förderungsanträ-
gen dienen (dazu s. beispielsweise Arbeitshilfen unter www.ge-
sundheitl iche-chancengleichheit.de), noch gibt er einen Überblick
über aktuel le Forschungsergebnisse (dazu s. Literaturverzeichnis
und -tipps). Vielmehr sol l er einen Beitrag zur praktischen Gestal-
tung von zielgruppenspezifischen Gesundheitsangeboten im Stadt-
teilsetting leisten. Er unterstützt Akteure aus Sportvereinen sowie
Gemeinwesen- und Jugendarbeit bei der gemeinsamen Entwick-
lung von Sport- und Gesundheitsangeboten in benachteil igten
Stadtteilen.
Die vorl iegenden Empfehlungen basieren auf Erfahrungen, die
zehn Einrichtungen im niedersächsischen Oldenburg zwischen
2008 und 201 1 in einem Projekt zur Verbesserung von Bewegungs-
möglichkeiten für Migrantinnen gemacht haben. Das ausdrückl iche
Ziel des Projekts war es, bisher sportl iche inaktive Frauen zum Sport
zu bewegen und sie für Ernährungsthemen zu interessieren. Im Vor-
dergrund stand daher weniger das Vorhaben, durch Gesundheitss-
port den Gesundheitsstatus der Teilnehmerinnen zu verbessern
und dies evidenzbasiert nachzuweisen, als vielmehr niedrigschwel-
l ige Bewegungs- und Ernährungsangebote zu erproben, die be-
stimmten Personengruppen überhaupt erst den Zugang zum Sport
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und zu einem anderen Ernährungsverhalten ermöglichen (vgl . auch
Leitfaden Prävention des GKV-Spitzenverbands 201 0, S. 40).
Der Praxisleitfaden dokumentiert das Vorgehen im Oldenburger Ak-
tionsbündnis. Er ist damit besonders für die Nachahmung durch
Sportvereine und Institutionen der Gemeinwesenarbeit (GWA) bei
der Ansprache von Migrantinnen geeignet. Um dem Anspruch einer
prinzipiel len Übertragbarkeit gerecht zu werden, wurde er – wo im-
mer es möglich war – so gestaltet, dass er sowohl verschiedenen
Akteuren eine Orientierung bei der kooperativen Entwicklung von
Gesundheitsangeboten bietet, als auch auf andere Zielgruppen be-
zogen werden kann. Da bei der Entwicklung von Angeboten orga-
nisatorische Rahmenbedingungen, wie die Verfügbarkeit von
Sportstätten und Schwimmbädern oder die Bereitstel lung personel-
ler und finanziel ler Ressourcen, auch die kommunale Verwaltung
betreffen, sol len ebenfal ls Sozial-, Sport- und Jugendämter von dem
Leitfaden profitieren können. Darüber hinaus sol len sich Migranten-
organisationen und soziale Einrichtungen, die über Kontakte zu ver-
schiedenen Zielgruppen (bspw. Ältere oder Menschen mit Behinde-
rung) verfügen, von den Empfehlungen angesprochen fühlen.
In dem einleitenden Teil über das Oldenburger Aktionsbündnis
werden der Hintergrund und die Ziele des Modellprojekts darge-
stel lt. Im Kapitel Vorbereitung und Strukturaufbau geht es um
notwendige strukturel le Vorarbeiten, die überwiegend von Haupt-
verantwortl ichen oder Leitungskräften der Institutionen und Ver-
waltungsmitarbeiterInnen vorgenommen werden sol lten. Den
Hauptteil des Leitfadens bildet das Kapitel Planung und Durchfüh-

rung von Bewegungsangeboten , in dem Personen, die an der An-
gebotsplanung und -durchführung beteil igt sind (beispielsweise
ÜbungsleiterInnen und SozialpädagogInnen), Hinweise für die Ein-
richtung neuer Gesundheits- und Bewegungsangeboten finden. Ei-
ne Darstel lung des Bewegungsangebots für Asylbewerberinnen er-
folgt gesondert im Kapitel Planung und Durchführung von Bewe-
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gungsangeboten in der Landesaufnahmebehörde Niedersach-

sen (LAB NI), ehemals Zentrale Aufnahme- und Ausländerbehörde
des Landes Niedersachsen, Standort Oldenburg (ZAAB). Wie sich
Maßnahmen im Bereich der Ernährungsberatung kooperativ entwi-
ckeln und umsetzen lassen, zeigt das Kapitel Planung und Durch-

führung von Ernährungsangeboten . In dem Teil über Nachhal-
tigkeit des Bündnisses finden sich Ideen und Ansätze für deren
dauerhafte Etabl ierung nach ihrer Erprobung. Den Schluss bildet
das Kapitel Qualitätssicherung und Evaluation , das für die zuneh-
mend wichtige Bewertung von (öffentl ich finanzierten) Maßnah-
men eine Hilfestel lung geben sol l . Neben Anregungen zum metho-
dischen Vorgehen werden in der Praxis getestete Evaluationsbögen
für die Angebotsbewertung zur Verfügung gestel lt. Literaturtipps
für eine vertiefende Auseinandersetzung mit einzelnen Themen fin-
den sich ebenso wie Vorlagen für Protokol le, Evaluationsbögen,
Poster und Ähnliches in den beiden abschl ießenden Kapiteln.
Damit der Leitfaden von verschiedenen Berufs- und Personengrup-
pen für unterschiedl iche Zwecke genutzt werden kann, weist ein
ausführl iches Inhaltsverzeichnis auch Unterthemen auf den ersten
Blick aus. Farbig unterlegte Hinweiskästen erklären zentrale
(Fach-)Begriffe oder kennzeichnen konkrete Beispiele sowie Tipps
für die Praxis.
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1 Das Oldenburger Aktionsbündnis

Alexandra Janetzko, Rea Kodal le

Das Aktionsbündnis „Migration & Mobi-
l ität – Für mehr Bewegung im sozialen
Raum“ (MuM) wurde im Rahmen der
Förderinitiative „Aktionsbündnisse Ge-
sunde Lebensstile und Lebenswelten“
als eine Maßnahme zur Umsetzung des
Nationalen Aktionsplans IN FORM durch
die Bundesregierung gefördert. Es wurde im Sommer 2008 vom
Turn- und Sportverein Bloherfelde von 1 906 e.V., dem Treffpunkt
Gemeinwesenarbeit Bloherfelde/Eversten, der Stadt Oldenburg und
dem von Prof. Dr. Thomas Alkemeyer geleiteten Arbeitsbereich
„Sport und Gesel lschaft“ des Instituts für Sportwissenschaft der Carl
von Ossietzky Universität Oldenburg gegründet. Aufgrund der er-
folgreichen Entwicklung eines ausbaufähigen Konzepts innerhalb
einer siebenmonatigen Aufbauphase zählte das Bündnis zu elf von
ursprünglich 25 Projekten, die in einer zweiten Phase weiter geför-
dert wurden. Seit März 2009 arbeiteten insgesamt zwölf Partner an
der Übertragung des Konzepts auf und seiner Anpassung an drei
weitere Stadtteile sowie die Landesaufnahmebehörde Niedersach-
sen (ehemals Zentrale Aufnahme- und Ausländerbehörde des Lan-
des Niedersachsen, Standort Oldenburg). Leitend war die Idee, im
koordinierten Zusammenspiel der Perspektiven von TheoretikerIn-
nen und PraktikerInnen Maßnahmen der Gesundheits- und Bewe-
gungsförderung zu erproben und solche Angebote auf Dauer zu
stel len, die sowohl von der Zielgruppe angenommen als auch von
den Initiatoren als praktikabel eingestuft wurden.
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1 .1 Zielgruppe

Die Angebote richteten sich primär an Frauen mit Migrationshinter-
grund und niedrigem sozialen Status in den Oldenburger Stadttei-
len Bloherfelde/Eversten, Kreyenbrück, Dietrichsfeld und Ohmste-
de. Sie standen gleichzeitig al len Bewohnerinnen der Stadt offen.
Den Projektpartnern war es ein wichtiges Anliegen, die Situation
der Frauen mit Migrationshintergrund zu verbessern, da sich bei ih-
nen die soziale und die gesundheitl iche Benachteil igung auffäl l ig
häufig gegenseitig verstärken: Sie sind von einem erhöhten Ar-
mutsrisiko betroffen (Armuts- und Reichtumsbericht, S. 1 67), häufi-
ger arbeitslos als deutsche Frauen und verfügen über eine schlech-
tere (Aus-)Bildung. Ihre Chancen auf Gesundheit sind aufgrund von
Kommunikations- und Sprachproblemen, mangelndem Gesund-
heitswissen und unter Umständen sozialer Isolation als Migrations-
folge zumeist schlechter als die von männlichen Zugewanderten
(Groß 2004, S. 46). Frauen mit Migrationshintergrund klagen häufi-
ger über psychosoziale Beschwerden als männliche Migranten
(Weilandt, Rommel, Raven 2003); sie neigen überdies – vor al lem
mit fortschreitendem Lebensalter – eher zu (starkem) Übergewicht
als deutsche Frauen (Bundesministerium für Famil ie, Senioren, Frau-
en und Jugend 2005). Mit ihrer gesundheitl ichen Fehlversorgung
korrespondiert ihre Unterrepräsentanz in Sportvereinen. Da sie oft
die Aufgabe einer „Famil ienmanagerin“ haben, sind sie dafür prä-
destiniert, Veränderungen im famil iären „Verhaltenshaushalt“ anzu-
stoßen. Zum indirekten Adressatenkreis des Projekts gehörten so-
mit auch die Kinder und/oder Männer der Frauen.
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1 .2 Hintergrund

In der Bundesrepublik lebende Frauen mit Migrationshintergrund
nutzen die Präventionsangebote des Sport- und des Gesundheits-
systems deutl ich seltener als andere Bevölkerungsgruppen. Dies
tritt besonders deutl ich in der gesundheitl ichen Unter- beziehungs-
weise Fehlversorgung vieler Migrantinnen zutage. Gleichzeitig zei-
gen Untersuchungen, dass diese Frauen durchaus an Bewegungs-
und Gesundheitsangeboten interessiert sind, sofern sie mit ihrem
Lebensstil vereinbar sind. Unsere Erfahrungen haben gezeigt, dass
die Nutzung von „klassischen“ Sportangeboten für viele Frauen aus
benachteil igten Stadtteilen nicht in Frage kommt, da sie häufig zu
weit vom Wohnort entfernt stattfinden, zu hohe Mitgl iedsbeiträge
erfordern (beispielsweise in Fitnessstudios), keine Kinderbetreuung
beinhalten (wie etwa bei Vereinsangeboten) oder in den Abend-
stunden liegen. Zudem ist die Vielfalt der deutschen Sportangebote
(Preise, Zeiten, Orte, Organisationsstruktur) vielen Zugewanderten
kaum bekannt. Leitend für das Projekt war daher die Idee, dass eine
nachhaltige Bewegungs- und Gesundheitsförderung nur erfolg-
reich sein kann, wenn diese die Lebensbedingungen und die Ver-
haltensgewohnheiten der Adressatinnen berücksichtigt. Konkret
bedeutete dies, kostengünstige und wohnortnahe Angebote mög-
l ichst mit Kinderbetreuung zu passenden Zeiten zu gestalten. In
den Stadtteilen boten sich als „Experten“ für Bewegung Sportverei-
ne und als „Kenner“ der Zielgruppe Migrantenorganisationen sowie
die städtische Gemeinwesenarbeit (GWA) an. Diese verfügen bereits
über Kontakte zu Migrantinnen, die auf langjährigen Erfahrungen
mit Sprach- und Kindererziehungskursen oder Frauenfrühstücken
basieren. Zudem wurde versucht, die Adressatinnen aktiv in die Ent-
wicklung al ler Maßnahmen einzubeziehen.
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1 .3 Bündnispartner

Im Folgenden stel len sich die beteil igten Partner selbst vor.

1 .3.1 Institut für Sportwissenschaft der C.v.O. Universität Oldenburg

Im Bündnis kam dem Arbeitsbe-
reich „Sport & Gesel lschaft“ des
Instituts für Sportwissenschaft die
Koordination des Bündnisses (inklusive finanziel ler Verwaltung und
Öffentl ichkeitsarbeit) sowie die empirische Erhebung der Interessen
der Adressatinnen zu. Zentrale Forschungsfragen des Arbeitsbe-
reichs betreffen die Zusammenhänge zwischen Lebensstilen, dem
Verhältnis zum eigenen Körper sowie dem Sport- und Gesundheits-
verhalten. Die praxisbezogene Konzeption, Durchführung und Eva-
luation zielgruppenspezifischer Sportangebote werden von Mitar-
beiterInnen wie Studierenden des Masterstudiengangs „Sport und
Lebensstil“ kontinuierl ich weiterentwickelt.

1 .3.2 Zentrum für Methoden der Sozialwissenschaften der
C.v.O. Universität Oldenburg

Durch das Zentrum für Methoden der
Sozialwissenschaften (MSW) wurde
die Evaluation und Qualitätssicherung
des Projektes durchgeführt. Das MSW
ist ein wissenschaftl iches Zentrum, das zur Aufgabe hat, ein metho-
dologisches Fundament soziologischer und politikwissenschaftl i-
cher Fragestel lungen zu entwickeln. Dabei werden besonders die
spezifischen Unterschiede zwischen den charakteristischen Merk-
malen der Gegenstandsbereiche der sozialwissenschaftl ichen Diszi-
pl inen berücksichtigt und somit Ausgangspunkte für interdiszipl i-
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näre Forschungsvorhaben geschaffen. Insbesondere bietet das
MSW Unterstützungsleistungen im Methodenbereich für Angehöri-
ge der Universität Oldenburg.

1 .3.3 Einrichtungen der Gemeinwesenarbeit

In Oldenburg befindet sich in
den Stadtteilen Ohmstede, Blo-
herfelde/Eversten, Dietrichsfeld
und Kreyenbrück jeweils eine Einrichtung der Gemeinwesenarbeit
(GWA). Alle vier GWAs befinden sich in Trägerschaft des Amts für Ju-
gend, Familie und Schule der Stadt Oldenburg im Fachdienst Jugend
und Gemeinwesenarbeit. Gemeinwesenarbeit meint eine an den Res-
sourcen der Bewohnerinnen und Bewohner orientierte soziale Arbeit
in sozial benachteil igten Wohngebieten. Die individuellen Fähigkeiten
der Menschen sind der Ausgangspunkt für das sozialpädagogische
Handeln, um die Eigenverantwortung und die Gemeinschaftsfähigkeit
zu stärken und Hilfe zur Selbsthilfe zu leisten. Die GWA arbeitet mit al-
len Menschen, die einen Bezug zum Stadtteil haben, Menschen aller
Altersgruppen und aller sozialen und ethnischen Gruppen.
Auftragsgrundlage der GWA sind Ratsbeschlüsse und die Richtlinien
der Stadt Oldenburg zur Gemeinwesenarbeit. Ziele der GWA sind un-
ter anderem, die Menschen in einem Stadtteil zu ermutigen, zu för-
dern und zu unterstützen, für ihre eigenen Interessen und Bedürfnisse
aktiv zu werden, Empowerment zu entwickeln und damit ihre Lebens-
qualität zu erhöhen, eine Verbesserung der sozialen und kulturellen
Infrastruktur durch vielfältige Angebote und durch Vernetzung von
Ressourcen der Einrichtungen und Institutionen im Stadtteil zu errei-
chen, um damit Synergie-Effekte zu bewirken (Auszug aus: Leistungs-
beschreibung der Gemeinwesenarbeit in Oldenburg, Stand 201 0).
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Treffpunkt Gemeinwesenarbeit Bloherfelde/Eversten

Der Treffpunkt ist ein Angebot der Stadt Oldenburg, in dem sich Be-
wohnerinnen und Bewohner des Stadtteils treffen und kennen ler-
nen. Hier werden verschiedene Aktivitäten gemeinsam wahrge-
nommen. Der Treffpunkt ist tägl ich geöffnet und bietet im Stadtteil
Beratung, Gesprächsmöglichkeiten und Hilfestel lungen an. Die Ge-
meinwesenarbeit hat sich zum Ziel gesetzt, die Potenziale der Be-
völkerung im Stadtteil zu aktivieren und zu stärken und somit Hilfe
zur Selbsthilfe zu ermöglichen.

Stadtteitreff Dietrichsfeld

Der Stadtteiltreff Dietrichsfeld ist ein Ort, an dem sich Bewohnerin-
nen und Bewohner des Stadtteils Bürgerfelde/Dietrichsfeld begeg-
nen, kennen lernen, austauschen, gemeinsame Aktionen entwi-
ckeln und organisieren können. Er ist ein Treffpunkt, an dem viele
Informationen, Ideen und Fähigkeiten zusammen kommen, an dem
Beratung und Unterstützung angeboten und genutzt werden. Der
Stadtteiltreff versteht sich als zentrale Kontakt- und Anlaufstel le für
die zahlreichen, verschiedenen im Stadtteil lebenden Menschen,
die
• andere Menschen kennen lernen, sich austauschen, gemeinsam
etwas unternehmen und den Stadtteil mitgestalten möchten,

• Ideen, Fähigkeiten und vielfältige Interessen haben,
• aus den unterschiedl ichsten Ländern kommen,
• al leine leben, oder als Paar, mit oder ohne Kinder,
• manchmal auch Schwierigkeiten haben.

Der Stadteiltreff wil l dazu beitragen, die Situation des Einzelnen,
aber auch die soziale und kulturel le Struktur im Stadtteil bedarfsge-
recht zu verbessern.
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Stadtteiltreff Kreyenbrück

Die Einrichtung versteht sich als integrativer und interkulturel ler
Treffpunkt für die Bewohner des Stadtteils Kreyenbrück. Der Stadt-
teil ist Wohn- und Lebensraum für eine Bewohnerschaft, die sich
bezogen auf Herkunft, Bildung, sowie nationale, kulturel le und rel i-
giöse Zugehörigkeit heterogen zusammensetzt. Die kontinuierl iche
unterstützende Begleitung der Bewohner ist zentrale Aufgabe der
stadtteilbezogenen Sozialarbeit. Durch die gemeinwesenorientierte
Ausrichtung werden die vielfältigen Bedarfe, aber auch die vorhan-
denen Potentiale und Ressourcen im Stadtteil aufgedeckt und ge-
fördert. Einschränkungen gibt es für die Menschen – insbesondere
auch für MigrantInnen – in den wichtigen Bereichen des Alltagsle-
bens wie Arbeit, Bildung, Wohnen, Gesundheit und Teilhabe am öf-
fentl ichen Leben. Die Arbeitsprinzipien der Gemeinwesenarbeit wie
Aktivierung, Prävention, Identifikation, Integration, Hilfe zur Selbst-
hilfe, Partizipation, Sol idarität werden eingesetzt, um den vorhan-
denen sozialen Problemen und den strukturel len Defiziten im Stadt-
teil effizient zu begegnen.
Der Stadtteiltreff Kreyenbrück verfügte im Bündnis insofern über
ein Alleinstel lungsmerkmal, als dass er – entgegen der ursprüngli-
chen Planung – mit keinem Verein kooperierte. Da der vorgesehene
Sportverein kurzfristig von seiner Zusage zurücktreten musste und
es keine passende Alternative gab, wurden Übungsleiter direkt über
den Stadtteiltreff an der Gestaltung und Durchführung der Angebo-
te beteil igt. Auch wenn aus diesem Grund keine Sporthal le durch
einen Verein zur Verfügung gestel lt werden konnte, gelang es der
Arbeitsgruppe, ein attraktives Bewegungsangebot zu etabl ieren.

Kulturzentrum Rennplatz

Das Kulturzentrum Rennplatz ist eine Einrichtung des Amtes für Ju-
gend, Familie und Schule. Es versteht sich als interkultureller Treff-
punkt und Nachbarschaftshaus für alle Bewohnerinnen und Bewoh-
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ner des Stadtteils, al ler Generationen und Nationalitäten. Junge und
Alte haben die Möglichkeit, den offenen Bereich des Hauses zu nut-
zen, Veranstaltungen und Gruppen zu besuchen und selbst zu gestal-
ten, Kontakte zu knüpfen oder bei persönlichen Problemen Bera-
tungsangebote in Anspruch zu nehmen. Die Besonderheit der Ge-
meinwesenarbeit des Kulturzentrums Rennplatz ist der zweite
Schwerpunkt der offenen Kinder- und Jugendarbeit an vier Nachmit-
tagen. Dann können Kinder und Jugendliche ab sechs Jahren Freizeit-
angebote (Spiele, Basteln, Gesell igkeit) wahrnehmen. In den Schulferi-
en wird ein familiengerechtes Ferienprogramm angeboten. Aufgrund
von Umbauarbeiten starteten die Angebote des Bündnisses (mit we-
nigen Ausnahmen) erst im November 2009.

1 .3.4 Yezidisches Forum e.V.

Das Yezidische Forum e.V. besteht seit 1 993
und ist in einem selbst erbauten Vereinshaus
im Stadtteil Kreyenbrück ansässig. Von dort
aus bringen sich Hauptberufliche und Ehren-
amtliche aktiv in die Bildungs- und Kulturarbeit sowie Politik der Stadt
Oldenburg ein, um neue Begegnungen zu ermöglichen und ein koope-
rierendes Miteinander zu erreichen. Der Verein versteht sich als
„Brückenbauer“ und „Türöffner“ für Integration und bringt Perspektiven
von Menschen mit Migrationshintergrund in verschiedene Gremien ein.
Von den zirka 4.000 Yeziden, die in und um Oldenburg leben, gehören
dem Verein viele Kinder, Jugendliche, Frauen und Männer, Senioren
und Familien an. Ein großer Teil von ihnen ist gut integriert, andere
brauchen noch Unterstützung. Diese Hilfe wird durch zielgruppenbe-
zogene Aktivitäten im Forum geleistet. Der Verein widmet sich zudem
der Aufgabe, religiöse und kulturelle Inhalte sowie Werte und Bräuche
der yezidischen Gesellschaftsform in der Diaspora aufrechtzuerhalten
und weiterzugeben. Der Charakter der yezidischen Lebensform soll in
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weltanschaulicher wie auch in traditioneller Hinsicht unter Berücksich-
tigung der Bedingungen einer aufgeklärten modernen Gesellschaft in
Westeuropa aufrechterhalten bleiben.

1 .3.5 Bürgerfelder Turnerbund von 1 892 e.V.

Der über 1 00 Jahre alte Bürgerfelder Turnerbund mit
über 4300 Mitgl iedern ist rein breitensportorientiert und
entwickelt ein umfassendes Sportangebot mit den
Schwerpunkten Gesundheits- und Freizeitsport in Ol-
denburg. Gerade Frauen und Kinder machen einen großen Anteil
der Vereinsmitgl ieder aus. Der Verein verfügt über eigene Sportstät-
ten und eine gut ausgestattete Geschäftsstel le mit hauptamtl ichen
MitarbeiterInnen.

Die monotheistischen Yeziden sind Angehörige einer alten
rel igiösen Minderheit der Kurden. Ihre Wurzeln reichen bis zu
2.000 Jahre vor Christus, in die Zeit des Mithraismus. Ehemals
Ursprungsrel igion der Kurden, wurde die Zahl der Yeziden durch
die Zwangsislamisierung auf heute ca. 800.000 Mitgl ieder
dezimiert. Die Siedlungsgebiete der Yeziden entsprechen denen
der Kurden. Das rel igiöse Zentrum der Yeziden „Lal ish” befindet
sich im Nordirak, nahe der Stadt Mossul . Das Yezidentum ist zwar
eine Religion, aber aus Sicht der Angehörigen nicht al lein als
rel igiöse Gemeinschaft definierbar. Es ist auch eine Kultur, ein
Volk und eine Lebensart. Zur Zeit leben in Deutschland zirka
50.000 Yeziden.
(Quel le: Yezidisches Forum e.V.)
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1 .3.6 TuS Bloherfelde von 1 906 e.V.

Der Verein l iegt in einem Stadtteil mit relativ hohem
Ausländeranteil , der sich jedoch nicht in den Mitgl ie-
derzahlen widerspiegelt. Für über 1 000 Mitgl ieder gibt
es ein vielfältiges Breitensport-Angebot, das überwie-
gend in einer eigenen Sporthal le stattfindet. Zusätzl ich sind im
Stadtteil städtische Hal len angemietet. Mehr als die Hälfte der Mit-
gl ieder sind Kinder und Jugendliche. Über 60 ehrenamtl iche
Übungsleiter gestalten ein breit gefächertes Sportangebot sowohl
in den Spiel- wie auch in den Individual-Sportarten (von Badminton
bis Vol leybal l , von Aikido bis Trampolinspringen). Auch wenn die
Freude am Sport im Vordergrund steht, ist Leistungssport nicht aus-
geschlossen: qual ifizierte Trainer erkennen und fördern Talente. Da
die Geschäftsstel le hauptamtl ich besetzt ist, kann der Verein Netz-
werkarbeit im Stadtteil fundiert gestalten – so wurden bereits in der
Vergangenheit Projekte speziel l für Migrantinnen durchgeführt.
Von Vorteil ist dabei, dass GWA und Verein relativ nahe beieinander
angesiedelt sind und zudem alle Schulformen in unmittelbarer Nä-
he des Vereins platziert sind. Ein städtisches Schwimmbad und ein
städtischer Sportplatz befinden sich ebenfal ls in der Nähe und er-
möglichen so sportl iche und Veranstaltungs-Vielfalt.

1 .3.7 Stabsstel le für Integration

Integration ist eine zuneh-
mend wichtige Querschnitts-
aufgabe für die Kommunen.
Aufgrund der demographischen Entwicklung hat die Stadt Olden-
burg integrationspolitische Aufgabenstel lungen zu einem zentralen
Thema für die Kommunalpolitik erklärt. Dies zeigt sich nicht zuletzt
darin, dass die Stabsstel le Integration seit dem 1 . Mai 2008 direkt
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dem Büro des Oberbürgermeisters zugeordnet ist und somit zur
„Chefsache“ geworden ist. Die Aufgabe der Integrationsbeauftrag-
ten ist es, in Kooperation mit den relevanten Institutionen in der
Stadt eine Gesamtstrategie für die Integrationsarbeit in Oldenburg
zu entwickeln und die Vernetzung der unterschiedl ichen Akteure
auf kommunaler Ebene sicherzustel len. Die Integrationsbeauftragte
ist zuständig für al le Grundsatzfragen der Integrationspolitik der
Stadt Oldenburg und Ansprechpartnerin in al len relevanten Fragen
der Eingl iederung in die Gesel lschaft. Darüber hinaus hat sie die
Aufgabe, MigrantInnen über Zuständigkeiten, Verfahrenswege und
Leistungen der öffentl ichen Verwaltung zu informieren. Ein wesent-
l icher Schwerpunkt der Tätigkeit ist weiterhin die Verbesserung der
Bildungs- und Ausbildungssituation der Kinder und Jugendlichen
mit Migrationshintergrund.

1 .3.8 Landesaufnahmebehörde Niedersachsen

Die Zentrale Aufnahme-
und Ausländerbehörde
Niedersachsen (ZAAB),
Standort Oldenburg, hat bis Ende 201 0 die Funktionen einer Auf-
nahmeeinrichtung nach dem Asylverfahrens- sowie dem Aufent-
haltsgesetz erfül lt und als Gemeinschaftsunterkunft für Asylbewer-
berInnen gedient. Zudem war sie für die Verteilung von Ausländern
auf Unterbringungseinrichtungen zuständig und übernahm Aufga-
ben als Ausländerbehörde.
Das fünf Kilometer außerhalb von Oldenburg gelegene „Kloster
Blankenburg“ wurde seit 1 990 als Gemeinschaftsunterkunft ge-
nutzt. In den sieben Gebäuden standen knapp 220 Zimmer zur Ver-
fügung, die mit zwei bis vier Betten ausgestattet waren. Außenstel-
len des Bundesamts für Migration und Flüchtl inge und des Gesund-
heitsamtes der Stadt Oldenburg waren ebenfal ls auf dem Gelände
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angesiedelt. Ab 201 1 wurde das Grenzdurchgangslager Friedland
(Niedersächsisches Zentrum für Integration) aufgelöst und mit der
ZAAB Niedersachsen zu der Landesaufnahmebehörde Niedersach-
sen (LAB NI), unter anderem mit dem Standort Oldenburg, zusam-
mengefasst. Im Juni 201 1 wurde die Gemeinschaftsunterkunft im
„Kloster Blankenburg“ geschlossen und die AsylbewerberInnen auf
Kommunen beziehungsweise die Stadt Oldenburg verteilt.
Während der Projektlaufzeit waren in der ZAAB bis zu 500 Asylbe-
werberInnen untergebracht, die hauptsächl ich aus Afghanistan und
dem Irak stammten. Die Sportangebote wurden von Sozialpädago-
gInnen organisiert, die sowohl für Beratungen als auch die Gestal-
tung eines Beschäftigungsangebots in der ZAAB zuständig waren.

1 .3.9 Oecotrophologin

Andrea Böttger hat als Diplom-Oecotrophologin das Aktionsbünd-
nis bei der Konzeption und Durchführung der gesundheitsfördern-
den Maßnahmen unterstützt. In den vier Einrichtungen der Ge-
meinwesenarbeit war sie unter anderem für Veranstaltungen zu
ausgewogener Ernährung, der Begleitung einer „Antidiätgruppe“
für Frauen, die Ernährungsberatung für betreute Eltern-Kindgrup-
pen sowie die individuel le Ernährungsberatung zuständig.

1 .4 Zielsetzung

Das Aktionsbündnis verfolgte zwei miteinander verknüpfte Ziele:
Erstens sol lten die Ansätze der Bewegungs- und Gesundheitsförde-
rung in vier benachteil igten sozialräumlichen Settings in Oldenburg
verbessert werden. Den Kern des Konzepts bildete eine Kombinati-
on aus sogenannten verhaltens- und verhältnisbezogenen Strategi-
en, die während einer Aufbauphase in der Kooperation von GWA,
Sportverein, Sport- und Sozialwissenschaften unter Beteil igung der
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Zielgruppe in einem Stadtteil entwickelt, erprobt und evaluiert wur-
den. In der Durchführungsphase sol lten die erfolgreichen und prak-
tikablen Maßnahmen auch auf die anderen drei Oldenburger Quar-
tiere übertragen und den konkreten Erfordernissen „vor Ort“ ange-
passt werden. Die Erfahrung zeigte, dass die Stadtteile hinsichtl ich
ihrer BewohnerInnen und Einrichtungen sehr unterschiedl ich waren
und daher zwar grundlegende Arbeitsprinzipien und Herangehens-
weisen an die Angebotsgestaltung übernommen werden konnten,
jedoch eine 1 :1 -Übertragung der Angebote nicht möglich war.
Zweitens sol lte am Oldenburger Beispiel dieser Praxisleitfaden ent-
wickelt werden, der eine Übertragung der kooperativen Gestaltung
von Gesundheitsangeboten auch auf sozialräumlich ähnlich gela-
gerte Quartiere in anderen Städten und Gemeinden ermöglichen
sol lte. Der nun vorl iegende Leitfaden ist daher ein Spagat zwischen
einerseits konkreten und andererseits strukturel l ausgerichteten in-
haltl ichen, methodischen und organisatorischen Hinweisen.

„Ein Setting wird einerseits als ein soziales System verstanden,
das eine Vielzahl relevanter Umwelteinflüsse auf eine bestimmte
Personengruppe umfasst. Es ist andererseits ein System, in dem
diese Bedingungen von Gesundheit und Krankheit auch gestaltet
werden können. In erster Linie werden Kommunen, Schulen, Kran-
kenhäuser und Betriebe als Settings verstanden.“ (R. Gross-
mann/K. Scala 2006, S. 205)
Bei der auch als Lebensweltansatz bezeichneten Strategie zur Ge-
sundheitsförderung zielen die Interventionen primär auf größere
Sozialzusammenhänge und nicht auf einzelne Individuen ab. Ihre
Entwicklung geht auf die mit der 1 986 verabschiedeten „Ottawa-
Charta“ der WHO festgelegten Handlungsstrategien und –felder
zur Gesundheitsförderung zurück.
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1 .5 Übergeordnete Maßnahmen

Das Aktionsbündnis war mit der Herausforderung konfrontiert, eine Be-
völkerungsgruppe für die aktive Teilnahme am Sport zu gewinnen, die
bis dahin im organisierten Sport sowie in präventiven und rehabil itati-
ven Gesundheitsangeboten unterrepräsentiert war. Daher war es not-
wendig, kontinuierlich die strukturellen und persönlichen Partizipati-
onsbarrieren herauszufinden, um auf dieser Grundlage praxisrelevante
Vorschläge für die Gestaltung von neuen Sportangeboten formulieren
zu können. Neben Verfahren der empirischen Sozialforschung war hier
immer wieder das Alltagswissen der beteil igten PartnerInnen gefragt,
deren Beobachtungen maßgeblich zu den inhaltl ich für die Adressatin-
nen anschlussfähigen und organisatorisch mit ihrem Alltagsleben ver-
einbaren Angeboten führten. Da es sich bei der vorliegenden Publikati-
on um einen Praxisleitfaden handelt, werden die wissenschaftlichen

„Ich verspreche mir von den
Wirkungen, die durch das Projekt
bereits erfolgt sind und die noch zum
Tragen kommen werden, viele positive
Veränderungen in den Familien. Zu-
nächst wird durch das Projekt die Inte-
gration gefördert, aber sicherlich kön-
nen wir die soziale Situation langfristig
dahingehend beeinflussen, dass sich
auch das Gesundheitsbewusstsein ver-
bessert."

Klaus Kieckbusch
Stadtjugendpfleger, Fachdienstleiter Jugend- und
Gemeinwesenarbeit, Amt für Jugend, Famil ie und Schule
der Stadt Oldenburg
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Maßnahmen zur Klärung der objektiven und subjektiven Barrieren le-
diglich im Kapitel „Qual itätssicherung und Evaluation“ angerissen.

1 .5.1 Institutional isierung von Arbeitsgruppen

Da al le (wissenschaftl ichen) Untersuchungen und Beratungen wir-
kungslos bleiben, wenn sie nicht zu dauerhaften Veränderungen in
den Organisationen führen, bildete die kontinuierl iche Zusammen-
arbeit von GWAs und Sportvereinen im Wohnumfeld der adressier-
ten Frauen einen Kern des Oldenburger Bündnisses. Um ebenso
dauerhafte wie belastungsfähige Strukturen zu etablieren, wurden
in al len beteil igten Quartieren zunächst unter Leitung einer Sport-
wissenschaftlerin Arbeitsgruppen (AGs) gebildet, denen jeweils ei-
ne GWA, ein lokaler Sportverein und – wenn möglich – eine Migran-
tenorganisation angehörten. In der Aufbauphase wurde der intensi-
ve Austausch- und Beratungsprozess zwischen den beteil igten
Einrichtungen erprobt und dann in der Durchführungsphase auf die
anderen Kooperationspartner ausgedehnt. Dabei arbeiteten in al len
Stadtteilen SportwissenschaftlerInnen, SportvereinsmitarbeiterIn-
nen und ÜbungsleiterInnen, Sozialpädagoginnnen, Oecotropholo-
ginnen, MitarbeiterInnen von Migrantenorganisationen und nach
Bedarf Verwaltungspersonal von Stadt und Universität zusammen.
Als besonders wertvol l empfanden al le Beteil igten, von der Vielfalt
der vertretenen Perspektiven lernen zu können und zur Reflexion
des eigenen Standpunkts gezwungen zu werden. Über die langfris-
tige Zusammenarbeit entstand zudem ein zuverlässiges Netzwerk.

1 .5.2 Weiterentwicklung von Sportangeboten

Über den institutional isierten Austausch der Bündnispartner sowie
die permanente Evaluation al ler Angebote wurden diese kontinu-
ierl ich inhaltl ich wie organisatorisch (Veranstaltungszeiten, Räume,
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Kinderbetreuung) nachgebessert und gegebenenfal ls erweitert. In
der letzten Projektphase passten die Kooperationspartner ihre An-
gebote weitgehend ohne Moderation durch die Sportwissenschaft-
lerInnen den Lebensumständen und Vorl ieben der Teilnehmerin-
nen sowie strukturel len Erfordernissen (Jahreszeit, finanziel le Rah-
menbedingungen etc.) an.

1 .5.3 Organisatorisch-institutionel le Maßnahmen

Da die Möglichkeiten der inhaltl ichen und organisatorischen Wei-
terentwicklung von Angeboten durch strukturel le Rahmenbedin-
gungen begrenzt waren, sol lten diese langfristig verändert werden.
Beispielsweise sol lten weitere Hal lenzeiten durch die Stadt zur Ver-
fügung gestel lt werden und Multipl ikatorinnen mit Migrationshin-
tergrund durch Sportverbände zu Übungsleiterinnen ausgebildet
sowie Sozialpädagoginnen und Migrantinnen im Bereich der Ernäh-
rungsoptimierung durch eine Oecotrophologin geschult werden.

1 .5.4 Finanziel le Maßnahmen

Das grundsätzl iche Dilemma bei der Finanzierung derartiger Maß-
nahmen liegt darin, dass soziale Gruppen zu kostenpfl ichtigem Ge-
sundheitshandeln bewegt werden sol len, die selber nicht über die
entsprechenden finanziel len Ressourcen verfügen. Obwohl ange-
nommen wird, dass durch die Gesundheitsförderung sozial und
ökonomisch benachteil igter Gruppen nicht nur die Adressaten, son-
dern auch Kostenträger profitierten, werden nicht ausreichend Mit-
tel zur Verfügung gestel lt, um den Bedarf zu decken.
Kosten entstehen insbesondere für die Arbeit in enger, institutionel-
ler Kooperation, die häufig unter dem Stichwort „Networking“ ge-
fordert wird: MitarbeiterInnen der Institutionen benötigen viel Zeit,
um die jeweils anderen Einrichtungen kennenzulernen und ihre Ar-



31

beitsweisen unter Berücksichtigung der jeweil igen Erfordernisse
aufeinander abzustimmen. Zusätzl ich zu der Netzwerkarbeit fal len
die reinen Übungsleiter- sowie Kinderbetreuungstätigkeiten an. In
materiel ler und räumlicher Hinsicht müssen insbesondere kleinere
Sportgeräte wie Hanteln, Bänder, Seile und Stepper sowie Raum-
mieten für Sport- und Schwimmstätten berücksichtigt werden.
In Oldenburg haben al le Partner eine hohe Eigenbeteil igung geleis-
tet. So wurden mit Ausnahme der Schwimmbäder al le Sporträume
kostenneutral von den Beteil igten eingebracht. Zudem stel lten die
Vereine, sofern vorhanden, ihre eigenen Sportgeräte zur Verfügung,
während die GWAs Kinderbetreuungskräfte organisierten und zum
größten Teil selber finanzierten. Auch Personalressourcen auf Lei-
tungsebene (Vereinsvorstände, GWA-Leitungen, Fachdienstleiter,
Arbeitsbereichsleiter der Universität) sowie Arbeitsräume und Infra-
struktur (PC, Telefon, Internet, Kopierer, Papier etc.) standen zur Ver-
fügung und konnten als Eigenanteile in die Finanzierung einge-
bracht werden. Schl ießl ich wurden verschiedene Modelle der Ent-
richtung geringer Teilnahmebeiträge entwickelt (s. Abschnitt 3.4.2),
die jedoch nur einen geringen Teil der verbleibenden Gesamtaus-
gaben decken konnten. Ohne die öffentl ichen Mittel wären eine
weitaus geringere Netzwerkarbeit (mit entsprechend schlechteren
Erfolgsaussichten als Konsequenz) und nur kostengünstige Ange-
bote (beispielsweise Walken) zu verwirkl ichen gewesen.

1 .5.5 Pol itisch-administrative Maßnahmen

Als Bindeglied zwischen Aktionsbündnis sowie Politik und Verwal-
tung wurde ein Arbeitskreis aus interessierten MitarbeiterInnen öf-
fentl icher Einrichtungen (wie Gesundheits- und Jugendamt), Mi-
grantenorganisationen, Sportvereinen sowie Krankenhäusern und
Krankenkassen eingerichtet. Der bei der Integrationsbeauftragten
der Stadt angesiedelte Arbeitskreis „Sport, Gesundheit und Migrati-
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on“ machte sich neben einer Bestandsaufnahme aktuel ler Maßnah-
men und Projekte zur Sport- und Gesundheitsförderung von Mi-
grantInnen die Koordination und Bündelung von die Zielgruppe be-
treffenden Aktivitäten sowie eine nachhaltige Strukturbildung zur
Aufgabe. Angedacht war außerdem, dass der Arbeitskreis langfristig
ein Gremium darstel len könnte, das regionale politische und admi-
nistrative Entscheidungsprozesse beratend begleitet und durch die
Verbindung von Wissenschaft und Praxis den Erkenntnisgewinn auf
beiden Seiten fördert.

1 .5.6 Aktivierung der Adressatinnen

Von Beginn an sol lten die Adressatinnen ermutigt werden, sich für
ihre Belange im Bereich der Gesundheitsförderung einzusetzen. Ihre
Einbeziehung in die Prozesse der Planung, Durchführung und Be-
wertung al ler Maßnahmen sol lte gewährleisten, dass die Angebote
ihren Lebensumständen und Vorl ieben entsprechen. Über die Teil-
nahme an niedrigschwell igen Kick-Off-Veranstaltungen (s. Abschnitt
3.1 ) , bei denen verschiedene Sportarten ausprobiert werden konn-
ten, sol lte das Interesse für das Thema Bewegung geweckt werden.
In Gesprächen mit Übungsleiterinnen und Mitarbeiterinnen der Uni-
versität konnten Wünsche und Ideen für die Angebotsgestaltung
geäußert werden. Die regelmäßige Teilnahme von Personen aus
dem Adressatenkreis an den Arbeitsgruppen sol lte gewährleisten,
dass bei al len Überlegungen auch die Perspektive der Nachfragesei-
te vertreten ist. Schl ießl ich sol lten die Maßnahmen der Mitgestal-
tung zu einer vermehrten Teilnahme an den MuM-Kursen wie Yoga,
Schwimmen, Tanz, Power-Gymnastik, Walken (s. Abschnitt 3.3.5)
und/oder etabl ierten Vereinsangeboten wie Aerobic und Rücken-
schule führen. Als letzter Schritt war die Qual ifizierung interessierter
Migrantinnen zu Übungsleiterinnen geplant (s. Abschnitt 6.2.1 ) .
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Bis zum Ende war es eine große Herausforderung, Migrantinnen in
die Planung und Durchführung von Angeboten einzubeziehen. Un-
sere Erhebungen zeigten, dass die meisten der etwa 230 Frauen, die
wöchentl ich an den Frauensportangeboten teilnahmen, in ihrem
Leben zuvor kaum Sport getrieben hatten (Ausnahme: Frauen aus
den ehemaligen „Ostblockstaaten“). Im Februar 201 1 gaben 40%
der Teilnehmerinnen an, erst durch die Bündnisangebote über-
haupt (wieder) Sport zu treiben. Im Ganzen betrachtet, bildeten die
teilnehmenden Frauen eine äußerst heterogene Gruppe.

„Das Konzept Empowerment stammt aus der amerikanischen Ge-
meindepsychologie und hat in den letzten Jahrzehnten auch Ein-
gang in die Diskussionen um Gesundheitsförderung gefunden
(...) . Das Empowermentkonzept ist nicht nur in der Gesundheits-
förderung, in der Selbsthilfe, in der Psychiatrie oder in der Jugend-
hilfe ein einflussreiches Konzept. Auch die moderne Organisati-
onsentwicklung spricht von Empowerment im Zusammenhang
mit Teambildung und neuer Lernkultur in Unternehmen und Or-
ganisationen. (...) Empowerment zielt darauf ab, dass Menschen
die Fähigkeit entwickeln und verbessern, ihre soziale Lebenswelt
und ihr Leben selbst zu gestalten und sich nicht gestalten zu las-
sen. GesundheitsförderInnen sol len durch ihre Arbeit dazu beitra-
gen, al le Bedingungen zu schaffen, die eine „Bemächtigung“ der
Betroffenen fördern, und es ihnen ermöglichen, ein eigenverant-
wortl iches und selbstbestimmtes Leben zu führen. Dies gilt für
Menschen mit und ohne eingeschränkte(n) Möglichkeiten, für Er-
wachsene ebenso wie für Kinder.“
(W. Stark 2006, S. 28f)
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Ein Drittel der Teilnehmerinnen kam aus Deutschland, zwei Drit-
tel verfügten über einen sogenannten Migrationshintergrund.
Die 1 4 Herkunftsländer waren Afghanistan, Albanien, Brasil ien,
der Irak, der Iran, Kasachstan, Kenia, die Phil ippinen, Russland, die
Slowakei, Syrien, die Türkei, die Ukraine und Deutschland; die
häufigste Nennung war die Türkei, gefolgt von Deutschland.
Die größten Religionsgruppen machten Musl ime (38,2%), Chris-
ten (32,9%) und Yeziden (1 4,5%) aus.
Von den Migrantinnen lebten nur 45,8% zehn Jahre oder weniger
in Deutschland. Es wurden ausschl ießl ich Frauen der ersten Ein-
wanderergeneration erreicht.
Der größte Teil der Teilnehmerinnen war zwischen 30 und 49 Jah-
ren alt. Der Altersdurchschnitt der Frauen lag bei 45,5 Jahren (Mi-
grantinnen 42,6; Herkunftsdeutsche 55,8).
Auffal lend war, dass im höheren Alter ab 60 Jahren etwa gleich
viele Migrantinnen wie herkunftsdeutsche Frauen teilnahmen; in
al len darunter l iegenden Altersgruppen jedoch deutl ich mehr Mi-
grantinnen.
69,5% der Migrantinnen waren verheiratet, bei den herkunfts-
deutschen Frauen waren es nur 41 ,1 % (zu untersuchen wäre hier
ein etwaiger Zusammenhang mit dem Alter: 1 1 ,8% der herkunfts-
deutschen Frauen sind „verwitwet“, bei den Migrantinnen sind es
nur 6,8%). 37% der Migrantinnen und 37,5% der
Herkunftsdeutschen waren berufstätig. Jedoch ist zu beachten,
dass 35,3% der Herkunftsdeutschen (das sind 60% der
Nichtberufstätigen) bereits Rente bezogen, jedoch nur 1 ,7% der
Migrantinnen (was etwa 3,5% der Nichtberufstätigen entspricht).
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2 Vorbereitung und Strukturaufbau

Alexandra Janetzko, Rea Kodal le

Im Folgenden werden die einzelnen Schritte beim Strukturaufbau
und bei der Vorbereitung des Oldenburger Aktionsbündnisses vor-
gestel lt und daraus resultierend konkrete Tipps für die Übertragung
des Projekts abgeleitet.

2.1 Partner gewinnen

Ein wichtiges Merkmal des vorl iegenden Konzepts ist das basisori-
entierte Vorgehen, das übliche Arbeitsteilungen zwischen Wissen-
schaft, Pol itik, Verwaltung und ausführenden Organen überwindet:
Statt auf der Grundlage wissenschaftl icher Analyse und Expertise
„von oben“ Konsequenzen für Politik und Verwaltung zu formulie-
ren, aus denen dann Handlungsstrategien für bloß ausführende
Institutionen abgeleitet werden, waren im Oldenburger Aktions-
bündnis in al len Phasen die Expertise und Wissensformen al ler
Bündnispartner gefragt. Für die Zusammenarbeit war somit das
Prinzip der wechselseitigen Ausleuchtung „bl inder Flecken“ leitend:

„In einer Gruppe mit Menschen aus
ganz unterschiedlichen Arbeitszusam-
menhängen können bei auftretenden
Problemen viel bessere, interessantere
Lösungen gefunden werden als allein
im stillen Kämmerlein.“

Marita Thomas
Übungsleiterin
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Da Sportvereine bisher kaum Kontakte zur Zielgruppe hatten, man-
gelte es hier oft an Erfahrungen und Wissen darüber, wie Inhalte,
Strukturen und Organisationsformen zu modifizieren wären, um die
Zielgruppe tatsächl ich zu erreichen. Die GWAs und Migrantenorga-
nisationen wiederum verfügten zwar über Kontakte zur Zielgruppe
und registrierten deren Sport- und Bewegungswünsche sensibel ;
sie verfügten jedoch weder über die Infrastruktur noch über hinrei-
chende Möglichkeiten zur Durchführung der nachgefragten Ange-
bote. Unter wissenschaftl icher Anleitung wurde ein Austausch zwi-
schen den Institutionen organisiert, der zu vielfältigen Synergien
sowie zur Optimierung bereits existierender Projekte und zu neuen
Maßnahmen führte.
So hat zum einen die Gemeinwesen- und Sportvereinsarbeit von
den theoretisch-empirischen Erkenntnissen der Sportwissenschaft
profitiert; zum anderen führten die Erfahrungen der Praktikerinnen
zu neuen Fragen und Strategien in der wissenschaftl ichen Analyse
und Konzeption. Erst der intensive Austausch der unterschiedl ichen
Institutionen ‚auf Augenhöhe’ ermöglichte es, inhaltl ich und institu-
tionel l-organisatorisch der Zielgruppe angemessene Sport- und Ge-
sundheitsangebote zu entwickeln.
Um im Stadtteil kooperativ und settingorientiert Maßnahmen der
Gesundheitsförderung zu etablieren, sol lten zum einen Partner ge-

Wichtig bei der Kontaktaufnahme ist es, die jeweil igen „Logiken“
der potentiel len Partnereinrichtungen zu berücksichtigen. Wäh-
rend im organisierten Sport überwiegend mit Ehrenamtl ichen ge-
arbeitet wird und sie oft eher in den Abendstunden und zum Teil
nur privat zu erreichen sind, verfügen die Kommunen mit ihren
sozialen Einrichtungen über eine klar geregelte Hierarchie, die
bei der Anbahnung von Gesprächen im besten Fal l eingehalten
werden sol lte.
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wählt werden, die sich mit dem Stadtteil und seinen BewohnerIn-
nen identifizieren sowie vor Ort mit einer Organisation oder zumin-
dest Zweigstel le angesiedelt sind. Zum anderen braucht ein Netz-
werk Unterstützerinnen auf kommunaler Verwaltungs- und Politike-
bene. Die Beteil igung von einzelnen Ämtern (z.B. Jugendamt,
Gesundheitsamt, Sport- und Kulturamt) und Stabsstel len (Integrati-
on, Stadtentwicklung etc.) ist daher ebenso ratsam, wie im Bereich
des organisierten Sports außer den Sportvereinen auch Landes-
oder Stadtsportbünde einzubeziehen. Da Migrantenselbstorganisa-
tionen häufig stadtteilübergreifend arbeiten, ist es empfehlenswert,
sie unabhängig von ihrem Standort zur Mitarbeit einzuladen.

2.2 Bedarfs- und Bedürfnisermittlung

Im Bereich der Gesundheitsförderung/Krankheitsprävention wird un-
ter Bedarf eine wissenschaftlich festgestellte Häufung von Erkrankun-
gen oder krankmachenden Faktoren bei bestimmten Bevölkerungs-
gruppen verstanden, die es zu reduzieren gilt. Bedürfnisse hingegen
bezeichnen einen subjektiv empfundenen Mangel. Daten über den
Bedarf verschiedener Bevölkerungsgruppen liefern beispielsweise
das Robert Koch-Institut für die Bundesebene und die Jugend- und

„Wir stehen für die Begegnung und den
Dialog von Frauen unterschiedlicher
Kulturen und Herkunft.“

Behiye Tolan
Frauen- und Mädchenbeauftragte
des Yezidischen Forums e.V.



38

Gesundheitsämter für die kommunale Ebene. Erschließen lässt er sich
zudem über die Analyse quantitativer Erhebungen zum Sportenga-
gement (z.B. deutscher Kinder- und Jugendsportbericht), die Inan-
spruchnahme medizinischer Leistungen (z.B. von Krankenkassen)
oder über Gespräche mit Experten (z.B. mit Erzieherinnen über die
Zahngesundheit von Kindern). Da der objektive Bedarf üblicherweise
den Ausgangspunkt für intervenierende Maßnahmen markiert, sollte
er zum Zeitpunkt der Maßnahmengestaltung bereits geklärt sein. Für
das Oldenburger Aktionsbündnis wurde der Bedarf bereits mit dem
Nationalen Aktionsplan IN FORM definiert und in den Abschnitten 1 .1
und 1 .2 dieses Praxisleitfadens konkretisiert. Im Folgenden geht es
daher um die Bedürfnisermittlung der Zielgruppe, die wiederum
wichtige Hinweise für die Gestaltung der Angebote liefert.
Es empfiehlt sich, Kooperationsbeziehungen mit Organisationen zu
suchen, die mit der Zielgruppe vertraut sind und im besten Fall über
Erfahrungen in der zielgruppenspezifischen Angebotsgestaltung ver-
fügen. So konnten im Modellprojekt Sportvereine und GWAs nicht
nur Auskunft über die von ihren Angeboten erreichten beziehungs-
weise nicht erreichten Adressatinnen geben, sondern lieferten zu-
dem auch erste Hinweise auf die im Stadtteil gewünschten Angebo-
te. Zudem ist es ratsam, Migrantenorganisationen einzubeziehen und
sich nach der (Nicht-)Nutzung von Sport- und Gesundheitsangebo-
ten durch deren Mitglieder zu erkundigen. Nach der ersten groben
Sichtung von Angeboten und möglicher Nachfrage bei den Koopera-
tionspartnern und übergeordneten Institutionen ist jedoch eine kon-
krete Bedürfnisabfrage bei der Zielgruppe unabdingbar. Im Idealfall
sollte die Ermittlung der Wünsche und Bedürfnisse gemeinsam mit
jenen Kooperationspartnern erfolgen, die bereits Kontakt zur Ziel-
gruppe haben. Dies hat den Vorteil , dass die befragenden Personen
bekannt sind und eine Vertrauensbasis vorhanden ist. Es empfiehlt
sich, mit KursleiterInnen bereits bestehender Gruppen Kontakt aufzu-
nehmen und sich für eine aktivierende Befragung anzukündigen.
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Im Falle der GWAs und der Migrantenorganisationen wurden Ange-
botsideen unter anderem in Frühstücksgruppen und Sprachkursen
präsentiert und anschließend in einem informellen Gespräch mit den
potentiellen Teilnehmerinnen diskutiert. Gerade bei bisher sportab-
stinenten Gruppen, die keine konkreten Vorstellungen von verschie-
denen sportlichen Bewegungsformen haben, helfen anhand von
Fotos visualisierte Angebotsideen, über Wünsche ins Gespräch zu
kommen. Des Weiteren bietet es sich an, basierend auf der Bedarfser-
mittlung Kick-Off-Veranstaltungen zu organisieren, bei denen poten-
tielle Teilnehmerinnen die Gelegenheit haben, mögliche Angebote
auszuprobieren. Im Anschluss an die Veranstaltungen wurden die
vorgestellten Sportarten von den Teilnehmerinnen bewertet, so dass
auf dieser Basis entschieden werden konnte, welche Angebote wö-
chentlich eingeführt werden sollten (Details zur Bedürfniserhebung
im Abschnitt 7.6.2).
Da die Weiterentwicklung von Angeboten nur über eine regelmäßige
Abfrage der Bedürfnisse gelingen kann, sollte bedacht werden, dass
die in einer GWA nach ihren Wünschen Gefragten nicht alleine die
Zielgruppe repräsentieren. Möchte man etwas über die Bedürfnisse
der Personen erfahren, die nicht den Weg in die GWAs finden, sollte
man mit Organisationen, die die Zielgruppe vertreten (wie beispiels-
weise Alleinerziehenden-, Senioren- oder Migrantenvereinigungen),
ins Gespräch zu kommen.

Die Methode der aktivierenden Befragung wurde in der GWA ent-
wickelt, um bei Veränderungsprozessen ein Meinungsbild der Be-
wohnerInnen im Stadtteil zu erhalten und sie gleichzeitig für die
Belange ihrer Umgebung zu sensibil isierenm sowie ihr Engage-
ment für die Verwirkl ichung eigener Interessen anzuregen.
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2.3 Ermittlung und Sicherstel lung von Ressourcen

Um die Rahmenbedingungen für die geplanten Angebote abzuste-
cken, ist es notwendig, sich einen Überblick über vorhandene wie
benötigte Ressourcen zu verschaffen und diese verbindl ich zu si-
chern. Hierfür sol lten al le beteil igten Institutionen aufl isten, welche
Ressourcen sie in das Projekt einbringen und wie sie diese garantie-
ren können.

2.3.1 Räumliche Ressourcen

Da die Sportangebote beim Oldenburger Bündnis auch für Frauen
geeignet sein sol lten, die beim Sporttreiben nicht (von Männern) ge-
sehen werden möchten, war es notwendig, zumindest einige von
außen nicht einsehbare Bewegungsräume nutzen zu können. Hier-
für wurden im Bündnis unterschiedl iche Lösungen gefunden: Zum
einen verfügten die Vereine und die GWAs häufig über derartige
Räume. Zum anderen wurden bei Bedarf Fenster – auch in
Schwimmbädern – mit Vorhängen zugezogen, um einen Sichtschutz
zu gewährleisten.
Inwieweit die räumlichen Ressourcen eine Rolle bei der Gestaltung
der Angebotsinhalte spielten, geht aus Abschnitt 3.3.1 hervor, in

Vor Beginn der Angebote sol lten unbedingt verbindl iche Zusa-
gen zumindest für die Nutzung der wichtigsten Sportstätten zu
passenden Zeiten im Stadtteil vorl iegen (eine große Hal le, ein bis
zwei kleinere Bewegungsräume, Schwimmbad). Diese Zusagen
können gegebenenfal ls von Vereinen und GWAs selber getroffen
werden, müssen aber ansonsten bei der Stadtverwaltung einge-
holt werden.
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dem die konkreten Angebote mit den unterschiedl ichen zu berück-
sichtigenden Aspekten beschrieben werden.

2.3.2 Personel le Ressourcen

Bei der Aufstellung der benötigten personellen Ressourcen spielten un-
terschiedliche Faktoren eine Rolle. Durch die Ausrichtung auf Frauen mit
Migrationshintergrund war es wichtig, Organisationen für das Projekt zu
gewinnen, die bereits im engen Kontakt mit der Zielgruppe stehen. Hier-
für boten sich die GWAs und Migrantenorganisationen an, die beliebte
Anlaufpunkte für die Zielgruppe darstellen. Zusätzlich musste sicherge-
stellt werden, dass der zeitliche Aufwand für die Betreuung weiterer An-
gebote von den MitarbeiterInnen auch geleistet werden konnte.

Wie sich gezeigt hat, stellt die kontinuierliche Ansprache der Zielgruppe
durch vertraute Personen in den GWAs die wichtigste und effektivste
Werbemaßnahme für die Angebote dar. Daher darf der personelle und
zeitliche Aufwand nicht unterschätzt werden. Dies gilt auch für die ein-
gesetzten Übungsleiterinnen der Sportvereine, deren Arbeitszeit oft

„Einrichtungen sollten sich genau überle-
gen, ob sie Zeit haben, so ein Projekt zu
begleiten und immer wieder zu bewer-
ben, da der zeitliche Aufwand gar nicht
festgelegt werden kann, sondern die Pro-
jektarbeit in den Arbeitsalltag mit einfließt
und sich alle Mitarbeiter immerwieder zu-
ständig fühlen und hinterdem Projekt ste-
hen müssen.“

Martina Hanfeld
Sozialpädagogin
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über das Sportangebot hinaus ging und die nach Möglichkeit auch an
den AG-Sitzungen teilnahmen. Gerade in der Anfangszeit sollten des
Weiteren zusätzliche zeitliche Kapazitäten für Abstimmungsprozesse
und Zusatztermine eingeplant werden.

2.3.3 Finanziel le Ressourcen

Grundsätzl ich ist eine Erhebung von Teilnahmegebühren sinnvol l ,
da sie ein Angebot für die Nutzerinnen aufwerten und zudem Ver-
bindl ichkeit schaffen. Wenn die Beiträge niedrig angesetzt werden,
decken sie al lerdings nicht die ganzen Ausgaben für ein Angebot.
Daher ist fragl ich, wer für die Differenz, die zwischen Angebotskos-
ten und höchstmöglicher Teilnahmegebühr bei einkommens-
schwachen Gruppen entsteht, aufkommt. Da der Schwerpunkt
dieses Praxisleitfadens nicht auf der Beantragung von gesundheits-
fördernden Maßnahmen liegt (dazu s. www.gesundheitl iche-chan-
cengleichheit.de), sei darauf hingewiesen, dass Überlegungen zu ei-
ner langfristigen anteil igen Finanzierung von Angeboten frühzeitig
notwendig sind und bei der Gewinnung von Finanziers ein ausge-
reiftes und überzeugendes Konzept mit konkreten Bündnispartnern
vorl iegen sol lte. Zudem müssen Kalkulationen über benötigte Sum-

Im Oldenburger Aktionsbündnis standen pro Stadtteil im Schnitt
folgende Personalstunden/Woche zur Verfügung:
• Sozialpädagogin: 1 0 Stunden
• Koordination/Organisation im Sportverein: 1 0 Stunden

Übungsleiter: 6 Stunden
• Kinderbetreuung: 3 Stunden
Wichtig: Es muss Arbeitszeit – auch der Vereinsmitarbeiter – nicht
nur für die AG-Sitzungen, sondern auch für die „Beziehungsar-
beit“ mit der Zielgruppe eingeplant werden.
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men vorgelegt werden, die jedoch noch einen gewissen Spielraum
erlauben. Da Kommunen bereits mit zur Verfügung gestel lten Räu-
men, Material ien und Personal einen Eigenanteil zu einem gesund-
heitsfördernden Stadtteil beitragen, sol lten als zusätzl iche anteil ige
Geldgeber vermehrt Krankenkassen gewonnen werden, die über §
20 Abs. 1 SGB V zu primärpräventiven Leistungen verpfl ichtet sind.
Der Leitfaden Prävention des GKV-Spitzenverbandes regelt diesbe-
zügl ich, dass die Krankenkassen sowohl zur Verbesserung des indi-
viduel len wie auch des al lgemeinen Gesundheitszustandes einen
Beitrag zu leisten haben. Die durch Krankenkassen zu finanzieren-
den Interventionen beziehen sich daher auf Lebensräume (Settings
wie Betriebe, Schulen, Kindergärten und Stadtteile) oder auf Indivi-
duen. Möglichkeiten der Finanzierung einzelner Teilmaßnahmen
über Landessportbünde, Spenden und weitere Haushaltsmittel der
Kommunen (Frauenbeauftragte, Integrationsbeauftragte, etc.) sol l-
ten ebenfal ls geprüft werden.

2.4 Verständigung über Bündnisstrukturen und Ziele

Sobald Partner für das Projekt gewonnen und deren Ressourcen er-
mittelt wurden, sol lte eine Verständigung über die konkreten Netz-
werk- und Arbeitsstrukturen stattfinden. Hierfür bieten sich ver-
schiedene Maßnahmen an, die zudem der Qual itätssicherung die-
nen.

„Da Krankheiten und ihre Risikofaktoren in der Bevölkerung sozi-
al ungleich verteilt sind, ist gerade Versicherten in sozial benach-
teil igter Lage hierbei ein besonderes Augenmerk zu widmen.“
(Leitfaden Prävention 201 0, 5)
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2.4.1 „Letters of Intent“

Vor Beginn der Zusammenarbeit ist es ratsam, von al len Beteil igten
Absichtserklärungen, sogenannte „Letters of Intent“, einzuholen. In
diesem Dokument erklären nach der Darstel lung des gemeinsamen
Vorhabens al le Partner ihre potentiel len Aufgabengebiete und die
einzubringenden Ressourcen. Neben dem selbstverpfl ichtenden
Charakter hat ein solches Schreiben die Funktion, bereits zu Beginn
klare Abstimmungen über Interessen und Zuständigkeiten festzule-
gen. Auch die sogenannten UnterstützerInnen aus der Verwaltung
(wie Gesundheitsamt, Sportamt etc.) und den Sportbünden sol lten
berücksichtigt werden und gegebenenfal ls ihre räumlichen, perso-
nel len und materiel len Zusagen hier festhalten. Ein Entwurf für eine
Absichtserklärung findet sich im Anhang (Anhang 1 ).

2.4.2 Einrichten einer Koordinierungsstel le

Sobald mehrere Partner an einem Projekt beteil igt sind, empfiehlt
es sich, eine Koordinierungsstel le einzurichten, die als zentrale An-
laufstel le für Fragen rund um die Organisation, die finanziel le Ab-
wicklung und die Koordinierung al ler Angebote fungiert. Beim Ol-
denburger Bündnis, bestehend aus zwölf Bündnispartnern, hat es
sich als unabdingbar erwiesen, einen zentralen Knotenpunkt zu ha-
ben, an dem alle Informationen der verschiedenen Stadtteile, Part-
ner und Geldgeber zusammenliefen. So war es zudem Aufgabe der
Koordinierungsstel le, halbjährl ich Bündnispartnertreffen (s. Ab-
schnitt 2.4.4) zu organisieren, um in regelmäßigen Abständen einen
direkten Austausch zwischen al len Partnern zu ermöglichen.
Gerade zu Beginn des Projekts war es außerdem eine der Hauptauf-
gaben, eine formale Struktur aufzubauen, durch die beispielsweise
Kommunikationswege und Abstimmungsprozesse unter den Part-
nern geregelt wurden. Diese Vorlaufphase war unverzichtbar, da die
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unterschiedl ichen Partner das Projekt in ihre jeweil igen Organisati-
onsstrukturen einbinden, die Abläufe zumindest teilweise aneinan-
der angeglichen sowie die beteil igten Personen sich aufeinander
einstel len mussten. Im Oldenburger Bündnis gab es durch die Vor-
gabe des Geldgebers eine sechsmonatige Aufbauphase, auf die die
zweijährige Durchführungsphase folgte. In dem ersten halben Jahr
konnte daher in einem Stadtteil sowohl die Angebotsplanung er-
probt als auch ein gegenseitiges Kennenlernen und Abstimmen
über die konkrete Gestaltung des Bündnisses und die Zuständigkei-
ten erfolgen. Die Koordinierungsstel le fungierte hierbei als Modera-
tor, die zudem fachl ich beratend zur Entscheidungsfindung beitrug.
In dieser Vorlaufphase empfiehlt es sich, dass die Partner wechsel-
seitig in die anderen beteil igten Organisationen hineinschauen, um
sich ein konkretes Bild von den Arbeitszusammenhängen zu ma-
chen. Wichtig ist hierbei, dass auch scheinbare Selbstverständl ich-
keiten kommuniziert werden. So ist es beispielsweise hilfreich, dass
sich die beteil igten Organisationen gegenseitig über die jeweil igen
Kommunikationswege und Abläufe informieren, um Transparenz
über die vorl iegenden Organisationsstrukturen zu schaffen.

Entscheidungen in Vereinen müssen meistens mit dem Vorstand
abgestimmt werden, der durch seinen ehrenamtl ichen Charakter
oft nicht zeitnah einbezogen werden kann. Bei den GWAs hinge-
gen muss beim Abrufen von finanziel len Mitteln zusätzl iche Zeit
eingeplant werden, da die Stadt die Finanzen verwaltet. Diese
und ähnliche Informationen sind wichtig, um die Abläufe inner-
halb des Bündnisses real istisch planen zu können. Generel l emp-
fiehlt es sich, Kommunikationswege klar abzustimmen und diese
so kurz wie möglich zu halten.
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2.4.3 Einrichten von lokalen Arbeitsgruppen

Neben der Einrichtung einer zentralen Koordinierungsstel le sol lten
gerade in stadtteilübergreifenden Projekten lokale Arbeitsgruppen
(AGs) gebildet werden. In diesen Gremien sol lten al le beteil igten In-
stitutionen des jeweil igen Stadtteils vertreten sein. Gerade die Per-
sonen, die unmittelbar mit der Zielgruppe arbeiten, sol lten unbe-
dingt an den AG Sitzungen teilnehmen, um ein direktes Feedback
geben zu können. So ist es essentiel l , dass sich neben der Ge-
schäftsstel lenleiterin des Vereins oder einer für das Projekt
zuständigen Person vor al lem die für Angebote vorgesehenen
ÜbungsleiterInnen der geplanten Angebote an den AGs beteil igen.
Im Oldenburger Bündnis war zudem geplant, dass auch Angehörige
der Zielgruppe an den regelmäßigen Treffen teilnehmen, was sich
aber als schwierig herausgestel lt hat (s.u.) . Die Oldenburger AGs
setzten sich aus MitarbeiterInnen der jeweil igen Sportvereine, der
GWAs, einer Migrantenorganisation und der Universität sowie einer
Oecotrophologin zusammen. In der Anfangsphase fanden die AG-

„Die Zusammenarbeit in den Arbeits-
gruppen hat uns immer wieder gezeigt,
dass sich der Mut zur Reflexion lohnt.
Bei besonders schwierigen und lang-
wierigen Problemen, zum Beispiel der
Regelung von Zuständigkeiten in Sa-
chen Kinderbetreuung, wäre manchmal
eine zusätzliche Form von Coaching
oder Supervision hilfreich gewesen“.

Doris El lberg
Sozialpädagogin
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Treffen 1 4tägig statt, um schnel l zufriedenstel lende und verlässl iche
Arbeitsstrukturen zu entwickelnd. Nach einer erfolgreichen Etablie-
rung der Kommunikationsstrukturen konnte die Häufigkeit der Tref-
fen auf einmal monatl ich reduziert werden.
Die AGs bildeten als Dreh- und Angelpunkt al ler Entscheidungen
das Herzstück des Bündnisses. Zu Beginn lernten die Partner über
regelmäßige Treffen und einen Austausch vie Telefon und Email die
jeweil igen „Arbeitskulturen“ kennen. Gerade Vereine als freiwil l ige
Interessengemeinschaft und die GWAs als Arbeitsprinzip sozialer
Arbeit verfügen über sehr unterschiedl iche Logiken: Während Ver-
eine auf das ehrenamtl iche Engagement ihrer Mitgl ieder und Funk-
tionäre angewiesen sind, betrachten es Sozialpädagogen als Erfolg,
wenn die BewohnerInnen des Stadtteils die Angebote der Einrich-
tung wahrnehmen. Ebenso unterschiedl ich können Formen und
Wege der Kommunikation sein. Vereine organisieren sich selbst und
verfügen über eine relativ flache Hierarchie. GWAs dagegen sind als
städtische Einrichtung in einem klar hierarchischen Verwaltungsap-
parat mit relativ vorgegebenen Kommunikationsstrukturen einge-
bunden. Da sich die Arbeitszeiten und -abläufe ebenso wie die Aus-
stattung von Arbeitsplätzen massiv unterscheiden, ist es nicht im-

„Wichtig ist, sich im Vorfeld auf einen
zeitlichen Rahmen wie auch einen Mo-
derator zu einigen, um fokussiert zu
bleiben und nicht vom Thema abzuwei-
chen“.

Susanne Möller
Geschäftsstel lenleiterin
TuS Bloherfelde von 1 906 e.V.
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mer einfach, Treffen zu vereinbaren oder kurzfristig per Telefon
oder Email zu kommunizieren. Gerade durch die unterschiedl ichen
Arbeitszeiten von hauptamtl ichen Sozialpädagoginnen und ehren-
amtl ichen Übungsleiterinnen ist es notwendig, AG-Treffen langfris-
tig im Voraus zu planen, gegebenenfal ls wechselnde Uhrzeiten zu
wählen und Vertretungspersonen zu benennen. Die unterschiedl i-
chen Arbeitsfelder zuverlässig miteinander zu verzahnen und für ei-
ne vertrauensvol le Zusammenarbeit zu öffnen, benötigt mithin
mehr Zeit als man zunächst annimmt.
Angehörige der Zielgruppe zur Teilnahme an den AG-Sitzungen zu
bewegen, war schwieriger als erhofft. Als Ursache dafür wurde zum
einen der eher formale Charakter von AG-Sitzungen vermutet. Da-
her wurde dem informellen Austausch zwischen den erreichten
Frauen und den Übungsleiterinnen wie auch GWA-Mitarbeiterinnen
noch mehr Bedeutung beigemessen und so versucht, ihre Meinung
hinsichtl ich der Weiterentwicklung bestehender Angebote einfl ie-
ßen zu lassen. Zum anderen waren die Adressatinnen die einzigen,
die (zunächst) nicht für ihre Arbeit in der AG entlohnt wurden.
Nachdem sie zu Übungsleiterinnen ausgebildet worden waren und
Frauen mit Migrationshintergrund die Kinderbetreuung übernah-
men, konnten sie auch für ihre Mitarbeit entlohnt werden, was lang-
fristig ihren Anteil in den AGs erhöhte.

Angehörige der Zielgruppe sol l ten für ihre Mitarbeit in Arbeits-
gruppen entlohnt werden und/oder die Angebote kostenfrei
nutzen können.
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2.4.4 Bündnispartner-/Netzwerktreffen

Im Vordergrund der halbjährl ichen Bündnispartnertreffen stand der
regelmäßige Austausch zwischen al len zwölf Bündnispartnern. Die
Treffen, an denen die WissenschaftlerInnen sowie die PraktikerIn-
nen aus al len Stadteilen teilnahmen, dauerten in der Regel einen
halben Tag und beinhalteten sowohl die Reflexion und Beurteilung
vorausgegangener Maßnahmen auf organisatorischer wie inhaltl i-
cher Ebene als auch die Planung der weiteren Schritte. Die Grundla-
ge vieler Entscheidungen bildeten ausführl iche Berichte aus dem
MSW und dem Institut für Sportwissenschaft über die aktuel len Er-
gebnisse der Evaluation und Begleitforschung. Zudem konnten Pro-
bleme, die sich nicht innerhalb der stadtteilbezogenen Arbeitsgrup-
pen lösen l ießen, unter Beteil igung von Verantwortl ichen aus al len
Einrichtungen und in Rückgriff auf die vielfältigen Expertisen kon-
struktiv bearbeitet werden.

2.4.5 Strukturierung und Dokumentation von Sitzungen

Bei al len Arbeitsgruppen- und Bündnispartnertreffen sowie bei Sit-
zungen des Arbeitskreises „Sport, Gesundheit und Migration“ wur-
den nicht nur die Ergebnisse, sondern auch die Hauptargumente im
Gesprächsverlauf, die gegebenenfal ls zu Beschlüssen geführt ha-
ben, mitgeschrieben. Die Protokol le verfügten über eine übersichtl i-
che Form, indem Spalten jeweils Inhalt und Ergebnis der Diskussion
sowie die daraus resultierenden Aufgaben, Zuständigkeiten und
„Deadlines“ entnommen werden konnten (Vorlage s. Anhang 2). Die
Protokol le haben sich als unabdingbar erwiesen, um Verantwort-
l ichkeiten klar zu regeln, Verbindl ichkeiten zu schaffen und An-
sprechpartnerInnen festzulegen. Zudem machten Protokol le die
Entwicklung des Projekts transparent, erleichterten das Verfassen
von Berichten und waren daher ein wichtiger Bestandteil der Qual i-
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tätssicherung (s. Abschnitt 7). Das Verfassen und zeitnahe Verschi-
cken der Protokol le wurde zu Beginn von der Koordinierungsstel le
übernommen, die für die sehr zeitintensive aber unerlässl iche Ar-
beit Personalmittel zur Verfügung hatte. Je nach Aufgabenteilung
und vorgesehener Finanzierung hätte die Protokol l ierung auch von
Kooperationspartnern übernommen werden können. Al lerdings
hatten nicht al le Beteil igten jederzeit Zugang zu Laptops oder PCs
und waren so bei den benötigten materiel len Ressourcen einge-
schränkt. Dies sol lte auch bei der Antragsstel lung im Hinblick auf
die Finanzierung von Arbeitsmaterial ien berücksichtigt werden. Des
Weiteren empfiehlt es sich, im Vorfeld Tagesordnungen anzuferti-
gen, um die Sitzungen konstruktiv und zielführend zu gestalten.

2.4.6 Zeit- und Zielplanung

Auch in einem Aktionsbündnis, das oft von hoher Eigendynamik
und erst daraus resultierenden unerwarteten Synergieeffekten ge-
prägt ist, sol lte sich zu Beginn auf einen groben Zeit- und Zielplan
verständigt werden. Bei der Organisation eines grossen Bündnisses
kann der Zeitplan einen Orientierungsrahmen abstecken, von dem
sich aber nicht ohne weiteres die Umsetzung von vorher gesetzten
Teilzielen ableiten lassen kann. Vielmehr ist es sinnvol l , immer wie-
der auf Bündnis- und Arbeitsgruppenebene darauf zu reflektieren,
ob neue oder andere Teilziele gegebenenfal ls für die Erreichung der
übergeordneten Ziele effektiver und ressourcenschonender wären.
Insgesamt bietet der Plan jedoch eine zeitl iche Rahmung, die der
Projektleitung als grobe Orientierungshilfe für sogenannte Sol l-Ist-
Vergleiche dient: er zeigt, zu welchem Zeitpunkt welches Stadium
des Projekts erreicht sein sol lte.
Als Beispiel wird die Zeit- und Meilensteinplanung des Oldenburger
Bündnisses angeführt (Abbildung nächste Seite).



51

A
b
b
.1
:M

ei
le
n
st
ei
n
p
la
n
u
n
g
,Q
u
el
le
:e
ig
en
e
G
ra
fi
k



52



53

3 Planung und Durchführung von
Bewegungsangeboten

Alexandra Janetzko, Rea Kodal le

Sobald grundlegende Strukturen geschaffen wurden, sol lte basie-
rend auf der Bedarfsermittlung (s. Abschnitt 2.2) die konkrete Ange-
botsplanung erfolgen. Als Ansatzpunkt für die Planung haben sich
im Oldenburger Bündnis sogenannte Kick-Off-Veranstaltungen be-
währt, bei denen interessierte Personen potentiel le Angebote ken-
nenlernen und eigene Interessen äußern konnten.

3.1 Kick-Off-Veranstaltungen

Da viele der adressierten Frauen keine Sporterfahrungen hatten,
mussten zunächst für sie Möglichkeiten geschaffen werden, neue
Bewegungserfahrungen zu sammeln. Hierfür wurden zum Auftakt
der Entwicklung neuer Sport- und Bewegungsangebote im jeweil i-
gen Stadtteil Sporttage für Frauen initiiert. Bei diesen niedrig-
schwell igen Veranstaltungen konnten die Frauen – gegebenfal ls
mit ihren Kindern – ihre Sportinteressen entdecken und praktisch
erproben. Sie hatten die Möglichkeit, Änderungsvorschläge zu äu-
ßern und neue Bewegungspraktiken anzuregen. Ziel war es, den
Adressatinnen ein möglichst breites Bewegungsspektrum vorzu-
stel len und zugleich ein Meinungsbild zu erhalten. Folgende Punkte
sol lten bei der Gestaltung von Kick-Off-Veranstaltungen beachtet
werden.

3.1 .1 Zeitpunkt und Ort

Bezüglich des Zeitraums der Veranstaltung bot es sich bei der Ziel-
gruppe im Oldenburger Bündnis an, die Sporttage für Frauen an ei-
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nem Samstag durchzuführen. Dies lag daran, dass die meisten Frau-
en famil iär stark eingebunden sind und einige aufgrund der eige-
nen berufl ichen Verpfl ichtung wie auch der ihrer Partner nur am
Wochenende mehrere Stunden Zeit für die Teilnahme aufbringen
konnten. Zumeist fiel die Veranstaltung in den Vormittag, da die
Nachmittage nach Aussage der Teilnehmerinnen für die Famil ien
reserviert waren. Hinsichtl ich des Veranstaltungsorts lässt sich fest-
halten, dass dieser im Idealfal l mit dem Ort übereinstimmen sol lte,
an dem die Bewegungsangebote dauerhaft stattfinden sol len (wel-
che Punkte es bei der Bestimmung des Ortes zu beachten gilt, fin-
det sich in Abschnitt 3.3.1 ) . Welcher Zeitraum für ein wöchentl iches
Angebot von der Zielgruppe präferiert wird und welche (Zusatz-)
Angebote geschaffen werden sol lten, wurde anhand von Befragun-
gen mittels Evaluationsbögen (s. Abschnitt 7.6.2) erhoben.

3.1 .2 Kinderbetreuung

Um auch al leinerziehenden Müttern und anderen, die oft keine Be-
treuungsmöglichkeit für ihre Kinder haben, die Teilnahme zu er-
möglichen, wurde eine Kinderbetreuung angeboten.

3.1 .3 Auswahl und Dauer der Angebote

Es stel lt sich vor al lem die Frage, welche Bewegungskurse tatsäch-
l ich langfristig angeboten werden können. Hier spielen die verfüg-
baren Räumlichkeiten sowie das Personal eine entscheidende Rolle.
So sol lten Übungsleiter nur Angebote vorstel len, die sie selber auch
regelmäßig anbieten würden. Des Weiteren sol lte im Idealfal l auf
schon im Vorfeld geäußerte Wünsche der Teilnehmerinnen einge-
gangen werden. Insgesamt hat sich bei den Aktionstagen des Ol-
denburger Bündnisses gezeigt, dass die Veranstaltungen nicht
überfrachtet und maximal vier Angebote à 1 5 bis 20 Minuten prä-
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sentiert werden sol lten. Diese zeitl iche Orientierung ergab sich dar-
aus, dass viele der addressierten Frauen konditionel l und/oder koor-
dinativ im sportl ichen Bereich wenig trainiert waren. Zudem fühlten
sich die Teilnehmerinnen nicht von al len Angeboten gleicherma-
ßen angesprochen. Durch längere Einheiten der einzelnen Angebo-
te waren einige der Frauen körperl ich überfordert, was eher zu Frus-
tration als zu mehr Motivation führte.
Die Dauer der einzelnen Angebote wurde zudem durch die Dauer
der gesamten Veranstaltung mitbestimmt. Wie sich gezeigt hat,
empfiehlt es sich, die Veranstaltung auf höchstens drei Stunden an-
zusetzen, da die wenigsten Teilnehmerinnen mehr zeitl iche Kapazi-
täten zur Verfügung hatten. Gleichwohl ist es wichtig, genügend
Zeit für die verschiedenen Programmpunkte einzuplanen. So hat
sich nach der Organisation von mehreren Sporttagen für Frauen der
folgende Programmablauf als empfehlenswert herauskristal l isiert.
Begrüßung (ca. 1 5 Minuten)

Beim Beginn ist es wichtig, den Frauen eine „Gleitzeit“ für den Ein-
stieg in die Veranstaltung zu ermöglichen. Im Wesentl ichen sol lten
sich nach der Begrüßung, die Hauptansprechpartner kurz vorstel-
len, da sich im Aktionsbündnis immer wieder gezeigt hat, dass der
direkte Kontakt und das Vertrauen zu den Übungsleiterinnen sowie
Mitarbeiterinnen der GWAs und Universität entscheidende Fakto-
ren für die rege Teilnahme an den Bewegungskursen waren.
Vier Bewegungs- /Entspannungsangebote (à 1 5-20 Minuten)

Wie oben bereits angemerkt, sol lte jedes Angebot zwischen 1 5 und
20 Minuten dauern. Jedoch wird darüber hinaus eine zeitl iche Flexi-
bil ität der Übungsleiter verlangt, fal ls ein Angebot auf eine al lge-
mein schlechte Resonanz stößt und abgebrochen werden muss. Im
Oldenburger Projekt hat es sich bewährt, mit einem etwas schnel le-
ren, aber koordinativ nicht al lzu anspruchsvol len Angebot zu star-
ten und im Folgenden Entspannungseinheiten und aktivierende
Angebote abzuwechseln. Zwischen den Einheiten sol lte eine kurze
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Pause von fünf bis zehn Minuten eingeplant werden. Als Abschluss
bietet sich ein gemeinsames Spiel an, um den gesel l igen Teil einzu-
leiten.
Gemeinsames Picknickmit Evaluation (mindestens 1 Stunde)

Da die Rückmeldungen der Teilnehmer zu den Bewegungseinhei-
ten essentiel l für die weitere Planung des Projekts sind, muss hierfür
ein geeigneter Rahmen geschaffen werden. Hier hat sich gezeigt,
dass sich entweder ein intensives aber informelles Gespräch anbie-
tet oder eine Befragung, die aber im Vorfeld bei den Teilnehmerin-
nen angekündigt werden und insgesamt nicht al lzu viel Zeit ein-
nehmen sol lte. Bei beiden Vorgehensweisen ist es empfehlenswert,
die Evaluation mit einem gemeinsamen Picknick oder ähnl ichem zu
verbinden. Die Oecotrophologin des Projekts sorgte in Kooperation
mit den GWAs für kleine Snacks und gesunde Getränke. Zudem be-
teil igten sich die Teilnehmerinnen gerne mit einem kulinarischen
Beitrag am Picknick. In diesem informellen Rahmen war das Feed-
back zumeist am ergiebigsten und die Veranstaltung fand einen ge-
meinsamen Ausklang bei dem ein Austausch möglich war.

Ablauf eines Sporttags für Frauen
• Begrüßung (1 5 Minuten)
• Erstes Angebot (1 5 Minuten, Warm up)
• Pause (5 Minuten)
• Zweites Angebote (1 5 Minuten, Entspannung)
• Pause (5 Minuten)
• Drittes Angebot (1 5 Minuten, wieder etwas temporeicher)
• Pause (5 Minuten)
• Viertes Angebot (1 5 Minuten, Entspannung)
• Eventuel l gemeinsames Spiel zum Ausklang (1 5 Minuten)
• Gemeinsames Picknick mit Auswertung
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3.2 Ansprache und Werbung

Für die Etabl ierung neuer Angebote ist eine zielgruppenadäquate
Ansprache und Bewerbung wesentl ich. Bei der Ansprache zeigte
sich, dass die folgenden Werbemaßnahmen bei den adressierten
Frauen auf die größte Resonanz stießen:
Direkte verbale Ansprachen erfolgten in laufenden Angeboten
der GWAs wie Deutsch-, Sprachförder- und Nähkursen, Frühstücks-
runden, Fahrradschulen und diversen Beratungsleistungen. Die An-
sprache sol lte außer von den GWA-MitarbeiterInnen auch von den
Übungsleiterinnen übernommen werden, um sich und die Angebo-
te bekannt zu machen. Dafür ist es unerlässl ich, dass die Übungslei-
terinnen regelmäßig die Räumlichkeiten der GWAs aufsuchen und
(informellen) Kontakt zu den Frauen herstel len. Wenn laufende Kur-
se zu Werbezwecken aufgesucht werden, sol lten die Kursleitungen
über den Besuch informiert sein und nach Möglichkeit auch inhalt-
l ich eingebunden werden (z.B. Thema Sport oder Gesundheit in
Deutschkursen).
Flyer und mehrsprachige Broschüren mit Informationen über die
neuen Sport- und Gesundheitsangebote wurden nicht nur in den

„Dadurch, dass ich mit den Frauen
während der Frühstücksrunden ins Ge-
spräch kam, konnte ich die Frauen mo-
tivieren, an den Sportkursen teilzuneh-
men".

Kati Heuer
Übungsleiterin
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GWAs und in den Stadtteilen, sondern auch in Migrationserstbera-
tungsstel len, Migrantenorganisationen, Kindergärten und Schulen
verteilt. Schriftl iche Informationsmaterialen sol lten so übersichtl ich
wie möglich gestaltet sein und nur die notwendigen Informationen
stichpunktartig beinhalten. Um auch Analphabetinnen und Perso-
nen mit wenig Deutschkenntnissen oder keinen konkreten Vorstel-
lungen über Sportangebote Informationen zu vermitteln, bietet
sich eine I l lustration mit Bildern an (s. Anhang 3). In dem Oldenbur-
ger Projekt lag die Zielsetzung zudem darin, die erreichten Frauen
auch in bereits bestehende Angebote der beteil igten Vereine zu
vermitteln. Hierbei hat es sich als wichtig herausgestel lt, dass die

Ein Grundsatz der Ansprache war, dass die Mitarbeiterinnen der
GWAs neue Teilnehmerinnen in den ersten Wochen zu den Ge-
sundheitsangeboten begleiteten. Dies geschah insbesondere
dann, wenn den Teilnehmerinnen die Räumlichkeiten der Kurse
noch unbekannt waren. Diese Aufgabe wurde im weiteren Ver-
lauf auch an Multipl ikatorinnen abgegeben. Jedoch erschien es
wichtig, die Teilnehmerinnen zu Beginn zu begleiten, da mehr Be-
rührungsängste als erwartet auftraten.
Insgesamt lässt sich aus dem Oldenburger Bündnis für die Ziel-
gruppe der Migrantinnen betonen, dass die kontinuierl iche per-
sönl iche Ansprache die wichtigste Werbemaßnahme darstel lte.
So wollten die Frauen besonders nach ferienbedingten Angebots-
pausen aber auch nach individuel l begründeten Unterbrechun-
gen, beispielsweise aufgrund von Feierl ichkeiten wie dem Rama-
dan, immer wieder aufs Neue eingeladen werden. Wichtig war da-
bei, dass die Übungsleiterinnen selber in den GWAs Werbung für
Ihre Angebote machten und keine strikte Aufgabenteilung zwi-
schen Ansprache (GWA) und Durchführung (Verein) vorgenom-
men wurde. Je mehr sich das Personal der jeweils anderen Einrich-
tung beim Partner vor Ort einbrachte, desto größer war der Zu-
lauf von Interessierten.
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Vereine Flyer entwerfen, die den gleichen Gestaltungskriterien ent-
sprechen und al le Angebote extra für Frauen übersichtl ich zusam-
menfassen.
Durch aufsuchende Sozialarbeit im Stadtteil , wie das Ansprechen
von Müttern vor Kindergärten, Schulen und Wohnblöcken, in Le-
bensmittelgeschäften oder auf dem Wochenmarkt kann der Teil-
nehmerinnenkreis erweitert werden. Über einen regelmäßigen Aus-
tausch mit den (Frauenbeauftragten der) Migrantenorganisationen
können Informationen gestreut und Multipl ikatorinnen genutzt
werden.
In kurzen Informationsveranstaltungen , die an wöchentl iche
Frauentreffen (z.B. Café) angebunden sind, werden die Angebote
regelmäßig den BesucherInnen der GWAs vorgestel lt.

3.3 Einrichten von Angeboten

Im Folgenden wird auf die konkrete Angebotsgestaltung eingegan-
gen. Hierfür werden die Aspekte Ort/Räumlichkeiten, Zeit, Material ,
Personal und Inhalt unterschieden und einzeln behandelt. Da keine
der beteil igten Institutionen al lein über al le benötigten Ressourcen
verfügt, ist es notwendig, dass sich die Organisationen im Stadtteil
für einander interessieren und voneinander lernen. Nur so kann es
gel ingen, dass BewohnerInnen von Stadtteilen mit besonderem
Entwicklungsbedarf (neue) Sport- Bewegungsangebote annehmen
und sich gleichzeitig der organisierte Sport für diese Gruppe kon-
zeptuel l öffnet.

3.3.1 Ort und Räumlichkeiten

Bei der Wahl des Orts hat sich bei der vorl iegenden Zielgruppe er-
geben, dass die räumliche Nähe eins der wichtigsten Kriterien für
die Teilnahme darstel lte. So waren nur die wenigsten Frauen mit ei-
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nem Fahrrad oder Auto mobil und bewegten sich – auch bedingt
durch ihren jüngeren Kinder – eher in einem zu Fuß erreichbaren
Umkreis.
Die Bewegungsangebote fanden in zwei Stadtteilen ausschl ießl ich
in den Räumlichkeiten der GWAs sowie in einem Schwimmbad und
draußen statt. In den beiden anderen Stadtteilen wurde zusätzl ich
auf die Räumlichkeiten der Sportvereine zurückgegriffen. Al lerdings
stel lte sich schnel l heraus, dass unerwartet hohe Hemmnisse beim
Betreten unbekannter Orte vorlagen. So fanden die Angebote im
nahegelegenen Verein anfangs nur schwer Zulauf. Dieses Problem
wurde dadurch gelöst, dass vertraute Mitarbeiterinnen der GWAs
und später Multipl ikatorinnen die neuen Teilnehmerinnen so lange
zu den Kursen begleiteten, bis die Örtl ichkeiten nicht mehr als
fremd empfunden wurden.
Die Teilnehmerzahl stieg schnel ler in den Stadtteilen die ihre Bewe-
gungsangebote ausschl ießl ich in den Räumen der GWAs durchführ-
ten. Dies lag nicht nur daran, dass die Zielgruppe mit den Räumlich-
keiten vertraut war, sondern auch an der Möglichkeit, die Sportkur-
se zeitl ich an andere Angebote der GWAs zu koppeln. Es konnten
daher Frauen gewonnen werden, die ohnehin schon vor Ort und
den Sozialpädagoginnen bekannt waren. Über die zum Teil jahre-
lang bestehenden Beziehungen zwischen den GWA-MitarbeiterIn-
nen und ihren BewohnerInnen waren nicht nur die verschiedenen
Ansprüche der Zielgruppe bekannt, sondern es gab auch einen ver-
trauten Umgang miteinander, den sich die Übungsleiterinnen vor
Ort „abgucken“ konnten. Anders als im Verein gab es weniger Be-
rührungsängste und das gegenseitige Kennenlernen verl ief schnel-
ler. So war es beispielsweise für viele Frauen wichtig, dass die Räu-
me, in denen die Bewegungsangebote stattfanden, nicht einsehbar
waren und Männer keinen Zutritt hatten. Dieses Bedürfnis war in
den GWAs bekannt und wurde von MitarbeiterInnen wie Besuche-
rInnen gleichermaßen berücksichtigt. Für einen Verein beziehungs-
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weise seine Mitgl ieder und ÜbungsleiterInnen hingegen stel len sol-
che Ansprüche zunächst ein Novum dar. So kam es bei einigen An-
geboten zu „Zwischenfäl len“ als männliche Übungsleiter während
der Frauenkurse Material aus dem Bewegungsraum holen wollten
oder der Raum frühzeitig von der nächsten geschlechtsheteroge-
nen Gruppe betreten wurde. Bei einigen Frauen führten solche Vor-
kommnisse zu Vertrauenseinbußen gegenüber dem Angebot, die
mühsam wieder auszugleichen waren. Hier ist es also besonders
wichtig, das Personal zu sensibil isieren und gegebenenfal ls Hin-
weisschilder während der Einheiten an der Tür anzubringen.
Ein Nachteil der Durchführung von Sportangeboten in den Räum-
l ichkeiten der GWAs muss bei der Planung al lerdings berücksichtigt
werden: Die Teilnehmerinnen können nur schwer einen Bezug zwi-
schen Bewegungsangeboten in den GWAs und den Sportvereinen
als deren Anbieter herstel len. Interviews mit den Teilnehmerinnen
haben diesen Eindruck bestätigt. Sie zeigten, dass viele Frauen mit
Migrationshintergrund unter „Sportverein“ eher einen Ort zum
Sporttreiben als eine spezifische Organisation(sform) verstehen.
Hemmschwellen zur Nutzung anderer Angebote in den Räumlich-

„Man sollte lieber bei der Ausstattung
der Räume Abstriche machen und bei-
spielsweise auf Umkleiden und Du-
schen zu verzichten damit die Angebo-
te an vertrauten Orten stattfinden kön-
nen, als Angebote in ferne und
unbekannte Räumlichkeiten zu verle-
gen.“

Regine Walter
Übungsleiterin
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keiten des Vereins l ießen sich über die Teilnahme an Angeboten in
den GWAs kaum senken.
Wenn das ausschl ießl iche Ziel ist, dass sich Frauen, die vorher kei-
nen Sport getrieben haben, mehr bewegen, können GWAs ohne
weiteres Übungsleiterinnen als Honorarkräfte für Sportkurse in den
eigenen Räumlichkeiten beschäftigen. Wenn es al lerdings darum
geht, dass die Adressatinnen langfristig auch Sportangebote in den
Räumlichkeiten der Vereine nutzen, muss für die Teilnehmerinnen
der Bezug zwischen Angebot in den GWAs und Verein nachvol lzieh-
bar sein.

3.3.2 Zeit

Sportvereinen sollte der Hinweis gegeben werden, dass die Kurse für
bestimmte Zielgruppen zeitlich anders gestaltet werden sollten als bei
üblichen Sportgeboten für Erwachsene. Während der klassische Ver-
einsbetrieb im späten Nachmittags- oder frühen Abendbereich läuft,
müssen für Mütter auch Angebote im Vor- und Nachmittagsbereich
geschaffen werden, da es sonst zu zeitlichen Überschneidungen mit
den familiären Verpflichtungen kommen kann. In Oldenburg fand par-

„Wenn solche völlig neuen Angebote
ins Vereinsleben integriert werden, ist
es wichtig, dass Mitglieder und
Übungsleiter gründlich informiert sind.
Hierfür ist viel Kommunikation inner-
halb des Vereins nötig.“

Susanne Möller
Geschäftsstel lenleiterin
TuS Bloherfelde von 1 906 e.V.
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allel zu vielen Angeboten gerade am Nachmittag eine Kinderbetreu-
ung statt, da festgestellt wurde, dass die von den potentiellen Teilneh-
merinnen (befürchtete) Vernachlässigung von Mutterpflichten wäh-
rend des Sports einer der Hauptgründe für die Nichtteilnahme war.
Hierbei war es wichtig, dass die Kinderbetreuung in räumlicher Nähe
zum Bewegungsangebot stattfand, damit der organisatorische Auf-
wand gering blieb und Mütter, die zu Beginn des Projekts Skepsis hat-
ten, ihre Kinder abzugeben, jederzeit für sie erreichbar waren. Um zu-
sätzliche Kosten für die Kinderbetreuung zu vermeiden, fanden die Be-
wegungsangebote wenn möglich parallel zu Kinderturnstunden des
Vereins oder bereits existierenden Betreuungsangeboten der GWAs
statt.
Bei der zeitlichen Dauer der Angebote wurden unterschiedliche Erfah-
rungen gemacht. So fiel es zu Beginn des Projekts auf, dass einige der
Teilnehmerinnen zu den Einheiten zu spät kamen oder aufgrund ande-
rer Termine früher gehen mussten. So wurde nach Möglichkeit ein zeit-
licher Spielraum eingeplant, so dass Frauen, die erst später eintrafen,
trotzdem noch in die Einheit einsteigen konnten. Diese Flexibilität
beim Kommen und Gehen entspricht eher nicht den „Gepflogenhei-
ten“ eines Vereins und erforderte von den Übungsleiterinnen, zu deren
professionellem Selbstverständnis die Berücksichtigung unterschiedli-
cher Phasen von der Erwärmung bis zur Entspannung gehörte, einige
Umstellung. Auch wenn versucht wurde, bei belastungsintensiven Kur-
sen das „Warm-Up“ zu verlängern, um auch bei später Eintreffenden
durch das Aufwärmen die Verletzungsgefahr zu senken, war die allge-
meine Haltung in den Arbeitsgruppen, dass es besser ist, wenn jemand
die Erwärmungsphase verpasst als wenn er gar kein Sport treiben
kann. Im Verlauf des Projekts wurde die Idee der „Gleitzeit“ immer un-
wichtiger, da viele der Frauen selber gerne die volle Bewegungszeit
nutzen wollten und sich den zeitlichen Vorgaben immer mehr anpass-
ten. Grundsätzlich war es für die Stimmung in den Gruppen wichtig,
später Eintreffende immer noch herzlich willkommen zu heißen.
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3.3.3 Material

Bei der Zielgruppe im Oldenburger Bündnis waren neben Steppern
und Poolnudeln für den Schwimmunterricht Kleingeräte sehr be-
l iebt. So kamen beispielsweise bei Gymnastikeinheiten Softbäl le,
Thera-Bänder, Flexibars, Seile und Kleinhanteln zum Einsatz. In al len
GWAs konnte ein kleiner Fundus an Material ien gelagert werden, so
dass auch in den Angeboten außerhalb von Sportvereinsräumen
abwechslungsreiche Gymnastikkurse stattfinden konnten. Die Ma-
terial ien wurden entweder vom Verein zur Verfügung gestel lt oder
über Projektmittel angeschafft. Auch hier lässt sich festhalten, dass
die Inhalte der Bewegungskurse im Wesentl ichen durch die vorhan-
denen Mittel bestimmt wurden. Konkrete Angaben lassen sich den
Inhaltsbeschreibungen entnehmen.

3.3.4 Personal

Da der Großteil der Teilnehmerinnen über wenig Sporterfahrung
verfügte oder sehr lange keinen Sport mehr getrieben hatte, war
ein wichtiger Anspruch an die Übungsleiterinnen, ihren Erwar-
tungshorizont hinsichtl ich der Leistungen an die Gruppe anpassen
zu können. Übungsleiterinnen meldeten immer wieder zurück, dass
zu Beginn neuer Kurse das Leistungsniveau sehr weit unten ange-
setzt werden muss, um die Frauen nicht zu überfordern bezie-
hungsweise zu demotivieren. Dieser Hinweis sol lte vor al lem an
Übungsleiterinnen herangetragen werden, die bisher hauptsächl ich
mit leistungsorientierten Gruppen gearbeitet haben.
Zusätzl ich wurde die verbale Anleitung der Angebote durch die teil-
weise sehr geringen Deutschkenntnisse der Teilnehmerinnen er-
schwert. Dies erforderte hohe Vermittlungskompetenzen von Sei-
ten der Gruppenleiterinnen, die verstärkt über die Prinzipien des
Vor- und Nachmachens sowie der Körperführung arbeiteten. Von
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dieser Art der Vermittlung profitierten ebenfal ls deutschsprachige
Frauen, die bisher kaum Sport getrieben haben, da sie genauso
schwer verbale Anweisungen in Körperbewegungen „übersetzen“
konnten.
Bezüglich der benötigten Qualifizierung der eingesetzten Übungs-
leiterinnen ist darauf hinzuweisen, dass es erfahrenem Personal ein-
facher gefal len ist, auf die teilweise sehr unterschiedl ichen Bedürf-
nisse der Teilnehmerinnen einzugehen. So war es in einigen Ange-
boten notwendig, verschiedene Varianten einzelner Übungen
anbieten zu können, um die Leistungsheterogenität der Frauen auf-
zufangen. Neu ausgebildete Gruppenleiterinnen kamen im Projekt
ebenfal ls erfolgreich zum Einsatz; sie hospitierten im Vorfeld bei er-
fahrenen Übungsleiterinnen (s. Abschnitt 6.2.1 ) .
Neben den rechtl ichen Bestimmungen (beispielsweise DLRG-Schein
bei Schwimmaufsicht) waren maßgeblich die Kursinhalte sowie die
Teilnehmerinnen für die benötigten Qualifikationen der Übungslei-
terinnen ausschlaggebend. So wurde beispielsweise die Erfahrung
gemacht, dass Gymnastikkurse von Frauen besucht wurden, deren
Krankengeschichten bei den Übungsleiterinnen eine Lizenz für Ge-

„Man muss die Gruppe erstmal auf sich
wirken lassen und kann dann erst ent-
scheiden, wie das Programm aussieht.
Hierbei galt oft das Motto ‚learning by
doing‘ und die Vermittlung lief immer
mit vollem Körpereinsatz, da fast alles
übers Auge geht, aber relativ wenig
über die Sprache.“

I ris Scheitz
Übungsleiterin
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sundheitssport unabdingbar machten, um angemessen auf die ein-
zelnen Krankheitsbilder eingehen zu können. Kurse wie „Power-
Gym“, „Bauch Beine Po“ oder „Walken“ zogen hingegen gesündere
Teilnehmerinnen an, bei denen auch ein Übungsleiterschein C hin-
reichend war.
Insgesamt ist bei der Auswahl und Sensibil isierung der Übungsleiter
ungemein wichtig, auf die Unterschiede zu bereits etabl ierten Ver-
einsgruppen hinzuweisen. So waren bei den Kursen im Oldenbur-
ger Bündnis teilweise Kinder der Teilnehmerinnen beim Sport an-
wesend. Zudem stel lte sich immer wieder heraus, dass der gesel l ige
Aspekt für die Frauen zentral war, was sich auch durch laute Unter-
haltung und Lachen während der Einheiten äußerte. Als besonders
hilfreich hat sich die Teilnahme von Übungsleiterinnen an den AG-

"Die Teilnehmerinnen sind ein ganz an-
deres Klientel, haben kaum Sporterfah-
rung und oft große Gesundheitsdefizite.
Viele Frauen können gar nicht klar ver-
mitteln, was sie an Beschwerden ha-
ben. Man muss daher viel mehr Zeit in-
vestieren, um an die Vorgeschichten
ranzukommen und zu verstehen, was
die Menschen einem sagen wollen; teil-
weise haben sie auch beim Arzt selber
nicht verstanden, was sie haben. Frau-
en sprechen einen vor und nach dem Angebot an und wollen
beraten werden. Man ist viel mehrAnsprechpartner als sonst.
Es ist eher ´ne Rundumbetreuung und die Fragen beziehen
sich nicht nur aufden Sport."

Regine Walter
Übungsleiterin
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Sitzungen herausgestel lt. Indem sie die Diskussionen zwischen So-
zialpädagoginnen, VereinsmitarbeiterInnen und Sportwissenschaft-
lerInnen mit eigenen Eindrücken und Erfahrungen aus den Sport-
stunden bereicherten, wurde das jeweil ige Selbstverständnis
schnel ler transparent und konnte so erst hinterfragt werden.
Weitere Unterschiede zu etablierten Vereinsgruppen wurden deut-
l ich, wenn Teilnehmerinnen Angebote früher verlassen wollten,
weil sie die abschl ießenden Entspannungseinheiten bei Gymnastik-
stunden nicht mochten. Jedoch trauten sie sich nicht, diesen Hin-
weis in den dafür vorgesehenen Feedbackrunden zu äußern. Dass
von den Teilnehmerinnen die direkte Äußerung von Kritik, nicht
aber das vorzeitige Verlassen eines Angebots als Unhöfl ichkeit ge-
genüber der Übungsleiterin empfunden wurde, kann nur verste-
hen, wer sensibel und hel lhörig für indirekte und zaghafte Äuße-
rungsversuche ist. Erst im Laufe der Zeit konnten gemeinsam Wege
der Verständigung über die Organisation und den Inhalt von Ange-
boten sowie deren Veränderbarkeit gefunden werden.

„Bei vielen Frauen kommt es im We-
sentlichen auf ein Gruppengefühl und
die Gemeinschaft an. Der tatsächliche
Inhalt kommt teilweise nur an zweiter
Stelle. Dies muss auch vom Übungslei-
ter gesehen werden. Man muss also in
der Lage sein, von der Übungsleiterpo-
sition ein Stück weit zurückzutreten
und auch auszuhalten, dass sich die
Gruppe anders verhält, als man es ge-
wohnt ist“.

Doris El lberg
Sozialpädagogin
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Ein weiterer wichtiger Hinweis bei der Gestaltung von Sportange-
boten ist die Notwendigkeit, eine Vertrauensbasis zwischen den
Frauen und den Mitarbeiterinnen zu schaffen. Gerade zur Einfüh-
rung des Projekts hat es sich als essentiel l herausgestel lt, dass die
Übungsleiterinnen auch außerhalb der Angebote, wie beispielswei-
se bei Caférunden, den Kontakt zu den Frauen suchten und mit ih-
nen ins Gespräch kamen. So wurde beispielsweise nach einem Wal-
kingangebot ein ´gesunder Snack` in der GWA angeboten, bei dem
sich ein Großteil der Gruppe mit der Übungsleiterin austauschte.
Wie bereits erwähnt, haben sich bei diesen Gesprächen oftmals
mehr Hinweise zur Angebotsverbesserung ergeben als in den dafür
vorgesehenen Feedbackrunden. Dementsprechend ist es auch
wichtig, Honorarmittel nicht nur für die reine Sporteinheit einzupla-
nen, sondern Übungsleiterinnen zusätzl iche Arbeitszeit für den ‚Be-
ziehungsaufbau‘ einzuräumen. Insgesamt wird den Übungsleiterin-
nen sehr viel Flexibil ität und interkulturel le Sensibil ität abverlangt,
da die Gruppen neue und ungewohnte Herausforderungen mit sich

„Es bietet sich an, ´Befindlichkeitsrun-
den` zu machen, bei denen folgende
Fragen im Vordergrund stehen: Wie
geht’s euch? Was habt ihr letzte Wo-
che gemacht? Was würdet ihr heute
gerne machen? Was würdet ihr heute
gerne aus den letzten Wochen wieder-
holen? Durch diese direkten Fragen
fällt es den Frauen leichter, ein Feed-
back zu geben und das Angebot mitzu-
gestalten“.

I rina Nasseri
Sozialpädagogin
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bringen. Die Übungsleiterinnen müssen zwingend Interesse daran
haben, sich auf neue Gruppen einzulassen, Anpassungsfähigkeit
mitbringen und dürfen gleichzeitig nicht zu rel igiösen, kulturel len
oder sozialen Stereotypisierungen neigen.

3.3.5 Inhalt

Insgesamt wurden im Oldenburger Bündnis in zweieinhalb Jahren
1 9 Angebote in vier Stadtteilen und der LAB NI (ehemals ZAAB) ein-

„Die einzusetzenden Übungsleiterinnen
müssen über ihre fachliche Qualifikati-
on hinaus neben der zeitlichen Verfüg-
barkeit auch interkulturelle Kompetenz
und überdurchschnittliches Interesse
am Thema mitbringen.“

Susanne Möller
Geschäftsstel lenleiterin
TuS Bloherfelde von 1 906 e.V.

Um den verschiedenen Bedürfnissen der Adressatinnen entge-
genzukommen, hat es sich im Oldenburger Projekt bewährt, in je-
dem Stadtteil jeweils ein Angebot aus den folgenden übergeord-
neten Themenfeldern einzurichten:
• Ausdauer, Kraft und Koordination
• Entspannung
• Bewegung im Wasser
• sportstättenunabhängige Bewegung wie „Walken“
• Ernährung (s. Kapitel 5)
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gerichtet. Wie oben bereits angemerkt, ergab sich die Angebotsge-
staltung aus verschiedenen Faktoren wie den räumlichen und per-
sonel len Ressourcen sowie aus den Präferenzen der befragten Frau-
en. Die Zeitabstände zwischen der Einführung neuer Angebote vari-
ierten zwar zwischen den einzelnen Stadtteilen, jedoch hat es sich
als empfehlenswert herausgestel lt, mit maximal zwei Angeboten zu
starten, um potentiel le Teilnehmerinnen nicht zu „überladen“ und
eine sorgfältige Organisation zu ermöglichen. Weitere Angebote
können nach und nach implementiert werden, wenn sich die bishe-
rigen Angebote bewährt haben oder ausgetauscht wurden und
weiterer Bedarf entsteht (s. auch Abschnitt 2.4.6). Um die jeweil igen
Angebotstypen zu veranschaul ichen, wird im Folgenden auf ausge-
wählte Inhalte näher eingegangen.

Power-Gym
Ziel des Power-Gym-Angebots ist eine Ganzkörperkräftigung unter
Berücksichtigung der sogenannten Problemzonen „Bauch-Beine-
Po“. Das Kräftigungs- und Konditionstraining wird mit schnel ler Mu-
sik unterlegt und findet seinen Abschluss in einer kurzen Entspan-
nungseinheit.
Materialbedarf: Je nach Ausstattung des Stadtteils kann hier variiert
werden, da das Angebot auch ohne Geräte (al lerdings nicht ohne
Musik) durchgeführt werden kann. Im Idealfal l sol lten jedoch Mat-
ten für Übungen auf dem Boden und Kleingeräte für eine weitrei-
chende Variation der einzelnen Übungen zur Verfügung stehen.
Resonanz: Die mit Musik unterlegten Gymnastikangebote wurden
in den einzelnen Stadtteilen unterschiedl ich gut angenommen. Die-
se Kurse waren insbesondere bei jüngeren Frauen beliebt. Die Be-
rücksichtigung der sogenannten Problemzonen war den Teilneh-
merinnen nach eigener Aussage besonders wichtig.
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Entspannung und Yoga
Bei den Entspannungs- und Yogakursen können Yogaübungen mit
gymnastischen Bewegungen kombiniert und um Phantasiereisen,
progressive Muskelrelaxion und/oder Massagen erweitert werden.
Materialbedarf: Für jeden Teilnehmer muss eine Matte zur Verfü-
gung stehen. Massagebäl le erweitern die Übungsmöglichkeiten.
Zudem sollte beachtet werden, dass der Raum warm genug ist.
Resonanz: Die Entspannungsangebote stießen vor al lem bei älteren
Frauen auf eine hohe Resonanz.

Schwimmen und Wassergymnastik
Neben Anfängerschwimmkursen können Wassergymnastik (Aqua-
Gym) sowie offene Frauenschwimmzeiten, die sich auch zur Kombi-
nation mit einem Anfängerskurs eignen, eingerichtet werden.
Wenn das Bad ausreichend groß ist, kann das Schwimmangebot für
Schwimmer und auch Nichtschwimmer geöffnet werden. Die Zeit
kann dann nicht nur zum selbstständigen Schwimmen und Auspro-
bieren, sondern auch zum angeleiteten Schwimmen lernen und zur
Verbesserung von Schwimmtechniken genutzt werden. Je nach

„Für das Fortbestehen des Schwimm-
angebots haben sich die Frauen an ein
politisches Forum gewandt und eine
Unterschriftenaktion organisiert. Sie
haben Sachen gemacht, die sie sonst
nicht gemacht hätten. Das war ein
wichtiges Signal für die Frauen, dass
sich ihre Bemühungen gelohnt haben.“

Doris El lberg
Sozialpädagogin
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Teilnehmerinnenzahl und deren Schwimmfertigkeiten müssen ein
bis drei Übungsleiterinnen zur Verfügung stehen.
Materialbedarf: Sowohl das Schwimmen lernen wie auch Aqua-Gym
können zur Not ohne Materialeinsatz stattfinden. Al lerdings ist es
ratsam, für beides zumindest Poolnudeln und Bretter zur Verfügung
zu haben. Im Oldenburger Projekt wurden Kooperationen mit Schu-
len geschlossen, um das im Schwimmbad vorhandene Material der
Schulen mitnutzen zu können.
Resonanz: Schwimmen wie auch Aqua-Gym stel lten sich als die be-
l iebtesten Angebote heraus. Während andere Kurse zu Beginn teils
aufwendig beworben werden mussten, gab es für die Angebote im
Wasser zumeist Wartel isten. Die besondere Schwierigkeit der Was-
serangebote lag in der Anmietung von Schwimmzeiten in einem
nichteinsehbaren Schwimmbad. Zudem war es eine große Heraus-
forderung, genügend Übungsleiterinnen mit DLRG-Schein zu fin-
den, die auch beispielsweise vormittags oder am Wochenende Kur-
se anbieten wollten. Letztl ich war auch die Kostenfrage immer mit-
entscheidend, da die Schwimmbadmiete verhältnismäßig hoch ist
und es daher kaum möglich war, zeitgleich mehr als einen Kurs pro
Stadtteil zu finanzieren. Gegen Ende des Projekts entstand in Nie-
dersachsen die sogenannte „Rettungsring“-Kampagne, über die
Sportvereine Mittel für die Einrichtung neuer Anfängerschwimm-
kurse anfordern konnten.

Fahrradschule
Die Fertigkeit des Fahrradfahrens – gerade in einer fahrradfreundli-
chen Stadt wie Oldenburg – trägt erheblich zur Steigerung der Mo-
bil ität bei und kann das Einkaufen sowie den Transport von Kindern
erleichtern. Bei der Vermittlung des Fahrradfahrens können man-
gelnde Sprachkenntnisse spätestens bei der Erklärung der Straßen-
verkehrsordnung Dolmetscher erforderl ich machen. Alternativ zum
Einsatz von professionel len Übersetzern wäre es empfehlenswert,
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eine Kooperation mit Deutschkursen in den GWAs (und anderen In-
stitutionen im Stadtteil ) einzugehen, um dieses Thema dort ad-
äquat behandeln zu lassen und die Frauen so auf den Straßenver-
kehr vorzubereiten. Da die Anleitung zum Fahrradfahren sehr inten-
siv erfolgen muss, ist es empfehlenswert, mehr als eine Anleiterin
zur Verfügung zu haben. Zudem kann die Gruppe so bei unter-
schiedl ichem Können getrennt werden, um einigen das Fahren im
Straßenverkehr zu ermöglichen, während andere noch auf dem
Übungsgelände trainieren.
Materialbedarf: Es sol lten eher kleine als große Fahrräder zu Verfü-
gung stehen, die einen möglichst niedrigen „Einstieg“ haben. Au-
ßerdem ist ein guter Übungsplatz (am besten mit Abstel l- und Re-
paraturmöglichkeit für die Fahrräder) unerlässl ich. In Oldenburg bo-
ten sich ein Abenteuer- und Bauspielplatz, ein Schulhof sowie der
Parkplatz des Yezidischen Forums an.
Resonanz: Einige GWAs und das Yezidische Forum hatten im Vor-
feld bereits positive Erfahrung mit Fahrradschulen gesammelt. Sie
waren in den drei Stadtteilen kontinuierl ich nachgefragt, al lerdings
nie überfül lt. Da sie wetterbedingt nur zwischen Frühl ing und

Abb. 2: Fahrradschule, Quel le: MuM
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Herbst stattfinden konnten, wurden Interessentinnen bereits ab Ok-
tober/November für den nächsten Kurs gesammelt.

3.4 Nachjustieren von Angeboten

Ein zentrales Arbeitsprinzip des Oldenburger Bündnisses war es,
sowohl inhaltl iche als auch organisatorische Änderungen und An-
passungen vorzunehmen, wenn es den Beteil igten notwendig er-
schien. Gerade bei der Kursgestaltung mit neuen Zielgruppen sol lte
nicht starr am ursprünglichen Konzept festgehalten, sondern die
Angebotsweiterentwicklung als wichtiges Element des Prozesses
eingeplant werden. Innerhalb der zweieinhalbjährigen Projektzeit
wurden unterschiedl iche Angebote eingeführt und immer wieder
angepasst. Zwei wichtige Beispiele werden in den folgenden Unter-
kapiteln vorgestel lt.

3.4.1 Anpassung der Angebotsinhalte

Stetige Veränderungen der Angebotsinhalte vorzunehmen, ist es-
sentiel ler Bestandteil der Projektarbeit und war letztl ich die Stärke
des Bündnisses. So wurden Angebotsinhalte beziehungsweise die
Schwerpunkte innerhalb eines Kurses modell iert, um den Wün-
schen aber auch dem Leistungsstand der Teilnehmerinnen entge-
genzukommen.
Wie bereits beschrieben, hat die Erfahrung im Projekt gezeigt, dass
die Frauen oftmals erst nach längerer Zeit ehrl iches Feedback zu
der Angebotsgestaltung gegeben haben. Zuvor bl ieben die Frauen
teilweise den Angeboten fern, ohne dass die Ursachen immer nach-
vol lziehbar waren. Für ein effektives Nachbessern war vor al lem der
Austausch in den Arbeitsgruppen wesentl ich, da durch die verschie-
denen Sichtweisen und Expertisen neue Ideen entwickelt und die
Übungsleiterinnen in ihrer Arbeit unterstützt wurden. Hierfür hat
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sich die schriftl iche Angebotsdokumentation als wichtiges Hilfsmit-
tel bewährt (s. Abschnitt 7.6.2). Anhand dieser wurden die Teilneh-
meranzahl und das stündliche Feedback sowohl von Seiten der Teil-
nehmerinnen als auch der jeweil igen Übungsleiterin über einen
längeren Zeitraum nachvol lziehbar. Konkret wurde beispielsweise
in einem Gymnastikangebot der abschl ießende Entspannungsteil
verlängert, weil dieser bei den Frauen des Stadtteils auf hohe Reso-
nanz stieß. Andere Inhalte mussten dafür „gestrichen“ werden, weil
komplizierte Übungen teilweise aufgrund der wenigen Sprach-
kenntnisse oder geringer koordinativer Fähigkeiten schwer umzu-
setzen waren. Je nach Stadtteil mussten teilweise auch ganze Ange-
bote aufgrund der schlechten Annahme ersetzt werden.

3.4.2 Veränderung der Bezahlmodel le

Innerhalb des Projekts wurden verschiedene Bezahlmodel le auspro-
biert. Während in der Aufbauphase al le Angebote kostenfrei
zu nutzen waren, wurde in der Durchführungsphase eine geringe
Teilnahmegebühr erhoben, um damit den Wert des Angebots und
die Verbindl ichkeit zu steigern.

„Man muss damit rechnen, im Projekt
an seine Grenzen zu stoßen. Wenn
beispielsweise Frauen wegbleiben
oder Gruppen wegbrechen, muss man
unbedingt hinterfragen, woran das liegt
und zur Not den Teilnehmern hinterher-
telefonieren, um es rauszubekommen“.

I rina Nasseri
Sozialpädagogin
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Wichtig war zu Beginn eine Abweichung von der regulären Mit-
gl iedschaft in Vereinen vorzunehmen, da die klassische Vereinsmit-
gl iedschaft für viele Frauen abschreckend wirkte. Wie sich in Inter-
views mit Teilnehmerinnen herausgestel lt hat, lag dies zum einen
daran, dass eine mindestens dreimonatige Mitgl iedschaft, wie sie in
den meisten Vereinen üblich ist, als zu lange empfunden wurde. Ge-
rade Frauen, die mit der Vereinskultur noch nicht in Berührung ge-
kommen waren, wollten sich nicht sofort verhältnismäßig lange an
ein Angebot in einer unbekannten Organisation binden. Erschwe-
rend kam hinzu, dass der Zahlungsvorgang über Lastschriftverfah-
ren negativ bewertet wurde. Zudem war es für viele Frauen nicht
nachvol lziehbar, dass sie auch dann bezahlen mussten, wenn sie
Kurse, beispielsweise aufgrund von Krankheit oder Urlaub, nicht
nutzen konnten.

Um diesen Bedenken entgegenzuwirken, wurde für al le Angebote
zu Beginn nur ein „Symbolischer Euro“ verlangt. Der Betrag wurde
zu Anfang der Stunde von der Übungsleiterin eingesammelt, so
dass die Frauen nur bei tatsächl icher Nutzung des Angebots bezah-
len mussten (die restl ichen Kosten wurden durch die Fördergelder

„Man muss auch den Mut zum Auspro-
bieren haben und sich selbst die Mög-
lichkeit des Scheiterns einräumen, um
dann auch neue Dinge wieder angehen
zu können“.

Doris El lberg
Sozialpädagogin
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aus dem Projekt gedeckt). Nach der Etabl ierung von mehreren An-
geboten pro Stadtteil wurden unterschiedl iche Bezahlmodel le ge-
wählt, die im Folgenden vorgestel lt werden.

Kursangebote
Nach einer ein- bis zweimonatigen Phase, in der neue Angebote un-
verbindl ich für jeweils einen Euro pro Termin besucht werden konn-
ten, wurde für einige Angebote ein Kurssystem eingeführt, bei dem
sich die Frauen für zehn bis zwölf Termine anmeldeten. Die Ver-
bindl ichkeit wirkte hier nicht mehr abschreckend, da das Bewe-
gungsangebot bereits bekannt war und die Frauen sich nach der
Kennenlernphase gezielt für dieses entschieden. Wichtig war je-
doch auch hierbei, dass die Teilnahmegebühr nicht per Überwei-
sung, sondern bar vor Ort entrichtet werden konnte. Für neue Inter-
essentinnen bestand zudem weiterhin die Möglichkeit – fal ls die Ka-
pazität der Kurse noch nicht ausgeschöpft war – diese bis zu
dreimal auszuprobieren, bevor sie sich anmelden mussten. Bei be-
sonders begehrten Angeboten wie Aquagymnastik und Schwim-
men war das Kurssystem sogar von Nöten, um unterschiedl ichen
Frauen die Teilnahme zu ermöglichen. Hierfür wurden im Vorfeld
Anmeldungen in den GWAs angenommen. Grundsätzl ich hat sich
herausgestel lt, dass das Kursangebot nur bei wirkl ich bel iebten An-
geboten funktionierte, da hier die Nachfrage so groß war, dass da-
für die (finanziel le) Verbindl ichkeit in Kauf genommen wurde.

Kurzmitgl iedschaften
In einem der Stadtteile wurde nach dem ersten Projektjahr, in dem
pro Angebot ebenfal ls ein Euro entrichtet wurde, eine sogenannte
Kurzmitgl iedschaft eingeführt. Die Frauen konnten sich für jeweils
einen Monat anmelden und durften damit al le Angebote des Pro-
jekts und des Vereins nutzen. Ihnen wurde eine Art Stempelkarte
ausgestel lt, auf der der jeweil ige Monat vermerkt werden konnte, in
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dem ein Beitrag entrichtet wurde. Der Betrag von 5,00 Euro pro Mo-
nat (bzw. 7,50 Euro inkl . Kinderbetreuung) war niedriger als der üb-
l iche Sozialbeitrag des Vereins, da die Differenz über die Projektmit-
tel abgedeckt werden konnte (s. Anhang). Dieses Modell war beson-
ders für Frauen attraktiv, die wöchentl ich mehr als ein
Projektangebot nutzten, da sich die Kurzmitgl iedschaft dann schon
finanziel l rentierte. Der Beitrag konnte zu Beginn bei den Übungs-
leiterinnen entrichtet werden, bevor nach zwei Monaten aus orga-
nisatorischen Gründen dazu übergegangen werden musste, die An-
meldung nur noch in der Geschäftsstel le des Vereins und den GWAs
zu ermöglichen. Auch hierbei hat sich herausgestel lt, dass es wich-
tig war, die Angebote mit unverbindl ichen Zahlungsmodellen zu
etabl ieren und den Teilnehmerinnen bei den Zahlungsarten sowie
Anmeldemodalitäten zu Beginn soweit wie möglich entgegenzu-
kommen. So begleiteten die Übungsleiterinnen ihre Teilnehmerin-
nen nach Einführung der Kurzmitgl iedschaften zur Geschäftsstel le.
Auch hierbei war wichtig, die Bezahlung in bar vor Ort zu ermögli-
chen. Den Frauen gefiel , dass die Kurzmitgl iedschaft im Unterschied
zur „normalen“ Mitgl iedschaft im Verein keiner Kündigung bedurf-
te, sondern zum Ende des Monats automatisch ausl ief, wenn nicht
für einen weiteren Monat bezahlt wurde. So konnten Frauen bei-
spielsweise in der Urlaubszeit ihre Mitgl iedschaft aussetzen. Um
neuen Interessentinnen den Einstieg in den Verein zu erleichtern,
wurde weiterhin die Bezahlung pro Teilnahme ermöglicht.
Tatsächl ich nutzten einige Frauen durch die Kurzmitgl iedschaft an-
dere Vereinsangebote, wenn diese ihren Ansprüchen (beispielswei-
se Geschlechtshomogenität, Tageszeit etc.) entsprachen. Um pas-
sende Vereinsangebote bekannt zu machen, druckte der Sportver-
ein sein Programm nach Zielgruppen sortiert (Männer, Frauen,
Kinder, Senioren) und ließ von Übungsleiterinnen die neuen Flyer in
den Kursen vorstel len. Einige wenige Frauen sind über diesen Weg
reguläre Mitgl ieder im Verein geworden, jedoch lehnte der Großteil
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der Teilnehmerinnen die klassische Mitgl iedschaft weiterhin ab und
bevorzugte das Modell der kurzen Mitgl iedschaft. Aus Vereinssicht
war es aber schwierig, langfristig ein alternatives Bezahlungsmodell
zu den gängigen Vereinsbeiträgen und dem in manchen Bereichen
etablierten Kurssystem anzubieten. Zum einen deckten die Einnah-
men aus den Kurzmitgl iedschaften nicht die Unkosten für die Teil-
nahme an den regulären Vereinsangeboten ab. Zum anderen wäre
der hohe Verwaltungsaufwand ohne die zusätzl ichen Personalmit-
tel aus dem Projekt kaum zu bewerkstel l igen. Außerdem stel lten ei-
nige (Vorstands-)Mitgl ieder und Übungsleiter das Modell aufgrund
der Sonderkonditionen für eine bestimmte Gruppe immer wieder in
Frage.
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4 Planung und Durchführung von
Bewegungsangeboten in der
Landesaufnahmebehörde Niedersachsen

Alexandra Janetzko, Rea Kodal le

Über die Bewohnerinnen der Stadtteile hinaus sol lten mit dem Pro-
jekt auch Asyl suchende Frauen erreicht werden. Hierfür wurde eine
Kooperation zwischen einem Sportverein und der Landesaufnah-
mebehörde Niedersachsen (ehemals ZAAB) angestrebt. Dort waren
bis zu 500 AsylbewerberInnen untergebracht, die zum Zeitpunkt
des Projekts hauptsächl ich aus Afghanistan und dem Irak stammen.
Da nur ein kleiner Teil der in der fünf Kilometer außerhalb Olden-
burgs gelegenen LAB NI untergebrachten Frauen dauerhaft in
Deutschland lebt, ging es in Bezug auf diese Zielgruppe nicht vor-
rangig um langfristige Verhaltensänderungen durch ein wöchentl i-
ches Bewegungsangebot, sondern um die Milderung akuter psychi-
scher, physischer und psycho-sozialer Probleme als Folge der
Flucht. Wichtig war den SozialpädagogInnen vor Ort, dass sich die
Asylbewerberinnen über die Teilnahme an einer angeleiteten Be-
wegungseinheit psychisch entlasten konnten. Angenommen wur-
de, dass Frauen, die mit Famil ien geflüchtet waren, die wöchentl i-
che Bewegungszeit als ´Auszeit` genießen könnten, während Allein-
stehende dadurch temporär ihrer sozialen Isolation entkommen
würden.

4.1 Ansprache und Werbung

Auch bei der Einrichtung eines Sportangebots in der LAB NI wurde
versucht, die Wünsche der Frauen im Vorfeld abzufragen. Da jedoch
die wenigsten von ihnen in den Herkunftsländern Sporterfahrun-
gen gesammelt hatten, konnten sie wenige Hinweise zur inhaltl i-
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chen Gestaltung geben. Ohnehin war es aufgrund der Sprachbarrie-
ren schwierig, sich über Vorstel lungen auszutauschen; eine Dolmet-
scherin stand nur gelegentl ich zur Verfügung.
Das Bewegungsangebot wurde daher zu Beginn beworben, ohne
dass auf konkrete Inhalte eingegangen werden konnte. Die mündli-
che Ansprache erfolgte in regulären Angeboten der LAB NI wie
auch bei der Erstberatung. Zusätzl ich wurden übersichtl iche mehr-
sprachige und mit Bildern il lustrierte Handzettel verteilt. Nach Be-
ginn des Angebots gaben die Teilnehmerinnen die Informationen
innerhalb der Aufnahmebehörde weiter. Da jedoch die meisten
Asylbewerberinnen nur zwei bis vier Monate in der Einrichtung blie-
ben, mussten die Ansprache der Frauen kontinuierl ich durch Sozial-
pädagoginnen fortgesetzt werden.

4.2 Einrichten eines Angebots

Ähnlich wie bei den bereits beschriebenen Stadtteilen war die An-
gebotsart wesentl ich durch die räumlichen, materiel len und perso-
nel len Kapazitäten bedingt (s. Abschnitt 3.3). In der LAB NI ent-
schied man, zunächst eine Mischung aus Gymnastik und Power-
Gym anzubieten, da der zur Verfügung stehende Raum und vorhan-
dene Material ien diese Nutzung nahelegten. Im Folgenden sol l kurz
auf die Besonderheiten in der LAB NI eingegangen werden.

4.2.1 Räumlichkeiten

Auf dem Gelände der LAB NI stand eine kleine Turnhalle zur Verfügung,
die nachmittags allen BewohnerInnen zum selbstständigen Sporttrei-
ben zugänglich war. Sie wurde ein Mal pro Woche für die Frauensport-
zeit reserviert.
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4.2.2 Zeit

Bei der Wahl der Uhrzeit war es wichtig, eine Überschneidung mit
anderen Angeboten wie beispielsweise Deutschkursen zu verhin-
dern. Zudem sollte im Idealfal l das Angebot im Vormittagsbereich
stattfinden, wenn die Kinder im Kindergarten oder der Schule sind,
um auch hier die famil iären Verpfl ichtungen vieler Frauen zu be-
rücksichtigen. Da die Hal le in der LAB NI nur nachmittags zur Verfü-
gung stand, wurde in Kauf genommen werden, dass die Frauen ihre
Kinder zum Angebot mitbrachten.

4.2.3 Material

In der LAB NI waren zwar einige größere Fitnessgeräte vorhanden,
jedoch keine Materialen, die sich für ein Gymnastikangebot geeig-
net hätten. Das benötigte Material wie Matten und Kleingeräte wur-
de daher von der LAB NI angeschafft beziehungsweise vom Sport-
verein zur Verfügung gestel lt.

4.2.4 Personal

Die Anforderungen an Übungsleiterinnen, die Angebote in Einrich-
tungen wie der LAB NI anleiten, ähneln den bereits beschriebenen
Ansprüchen (s. Abschnitt 3.3.4). Al lerdings waren die Fremdheiten
zwischen den Asyl suchenden Frauen, die zum Teil erst wenige Ta-
ge oder Wochen in der LAB NI lebten und der Übungsleitung an-
fangs noch größer als im Verein. Da kaum eine der Teilnehmerinnen
Deutsch verstand, geschweige denn sprach, war eine verbale Kom-
munikation fast unmöglich. Auch die meisten Frauen in der LAB NI
hatten keinerlei Sporterfahrung und verfügten zudem nicht über
Sportbekleidung, weshalb sowohl der Leistungsanspruch gesenkt
werden musste als auch eine Verabschiedung von üblichen Vorstel-
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lungen über Sportgruppen unumgänglich war. Im Vorfeld war es
zudem unerlässl ich, die Übungsleiterin (sowie die beteil igten Insti-
tutionen) mit der Einrichtung vertraut zu machen, da diffuse Vor-
stel lungen und zum Teil Vorurteile gegenüber Unterkünften für
AsylbewerberInnen für Ängste sorgen können. Hierfür war es von
Bedeutung, dass ein reger Austausch zwischen den Kooperations-
partnern stattfand und die Institution beispielsweise durch eine Be-
gehung des Geländes und das gemeinsame Aufsuchen von ande-

„In der ZAAB habe ich erst gemerkt,
wie viel ich beim Anleiten überhaupt re-
de. Aufgrund der Sprachbarriere konn-
te ich viele Übungen gar nicht ansagen
und bin vor allem dazu übergegangen,
sehr viel zu zeigen und bei den Frauen
nachzukorrigieren.“

Bianca Otto
Übungsleiterin

„Bei der Zusammenarbeit mit neuen
Partnern ist es wichtig, vor allem zu Be-
ginn Zeit in Aufklärungsarbeit über die
ZAAB zu investieren, um diese zumeist
unbekannte Institution den Menschen
verständlicher zu machen und auch
Ängste und Vorurteile abzubauen.“

Claudia Richter
Sozialpädagogin



85

ren Angeboten wie Caférunden kennengelernt wurde. Zudem be-
gleite eine Sozialarbeiterin der LAB NI das Bewegungsangebot bei
den ersten Terminen und war für Rückfragen ansprechbar.

4.2.5 Inhalt

Der Aufbau des eineinhalbstündigen Bewegungsprogramms in der
LAB NI war dem bereits beschriebenen „Power-Gym“-Angebot ähn-
l ich. Auch hier konnten die Teilnehmerinnen die Anfangs- und End-
zeit flexibel handhaben.
Nach einer kurzen Erwärmung bestand der Hauptteil in der Kräfti-
gung sämtl icher Muskelpartien. Den Abschluss bildete eine kurze
Entspannungs- und Dehnungsphase zu ruhiger Musik. Die Übungen
wurden variabel im Stehen, Sitzen oder Liegen absolviert. Wichtig da-
bei war, dass die Übungen al lein durch das Visuel le nachzuahmen
waren, da keine verbalen Erklärungen aufgrund der unterschiedl i-
chen Sprachen möglich waren. Des Weiteren wurde versucht, das
Schamgefühl der Frauen nicht zu verletzen (es wurde signal isiert,
dass Übungen, bei denen beispielsweise die Beine weit gespreizt
werden, als unangenehm empfunden wurden). Die Auswahl der Be-

„Es gab immer wieder Gespräche unter
den Frauen, es wurde viel gelacht und
herumgealbert. Generell war die Stim-
mung in der Gruppe sehr gut. Die
Frauen zeigten ihre Zufriedenheit mit
dem Sportangebot durch Lächeln, Klat-
schen oder Danke sagen.“

Bianca Otto
Übungsleiterin
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wegungselemente wurde zudem durch die Kleidung der Frauen be-
einflusst, da viele von ihnen keine Sportkleidung besaßen und daher
in ihrer Al ltagskleidung (meist lange Röcke) Sport trieben. Grundsätz-
l ich war es wichtig, im Training immer wieder genügend Pausen ein-
zuplanen sowie den Teilnehmerinnen Raum für Gespräche zu geben.
Um in einem Austausch zwischen der Übungsleiterin und den Teil-
nehmerinnen differenzierte Rückmeldung zu dem Sportprogramm
zu erhalten, wurde eine Dolmetscherin hinzugezogen. In dem Ge-
spräch wurde deutl ich, dass viele Frauen, die vorher noch nie Sport
getrieben hatten, von ihrem Muskelkater verunsichert waren. Zudem
äußerten sie, dass das Sportangebot sehr anstrengend ist und sie sich
mehr „Jogging“ beziehungsweise Konditionstraining wünschten.
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5 Planung und Durchführung von
Ernährungsangeboten

Andrea Böttger

5.1 Bedarfs- und Bedürfnisermittlung

Zu Beginn der Durchführungsphase des Projekts im März 2009 wur-
de in den vier GWAs sukzessive die Ernährungsberatung ausgewei-
tet beziehungsweise implementiert. Grundlage für die Entwicklung
und Gestaltung dieser Angebote war ein Besuch der Ernährungs-
fachkraft in den GWAs, um die Einrichtungen kennenzulernen und
Anknüpfungspunkte für die Konzeption der Angebote zu finden.
Ein Schwerpunkt der ersten Kontaktaufnahme lag darin, die inhaltl i-
che Ausrichtung sowie die Zielgruppen der GWAs zu erfassen und
die Wünsche der MitarbeiterInnen in Bezug auf die Ernährungsan-
gebote zu erfahren. Der Erstkontakt dient dazu:
• MitarbeiterInnen kennenzulernen,
• Konzept und thematische Ausrichtung der GWA zu erfahren,
• Überbl ick über Zielgruppen und Angebote zu bekommen,
• Wünsche für Ernährungsangebote aufzunehmen und
• Essensangebote und Produktauswahl zu erfassen.

In al len Stadtteilen wurde von den SozialpädagogInnen das Interes-
se der Besucherinnen (mit und ohne Migrationshintergrund) an den
Themen „Abnehmen“ und „Ernährung“ genannt. Die ersten Kontak-
te mit den Besucherinnen der GWAs ergaben, dass bei vielen Frau-
en typische ernährungsabhängige Krankheiten vorl iegen, wie zum
Beispiel Adipositas, Prädiabetes, Diabetes mell itus Typ 2 (sog. Al-
tersdiabetes) und Fettstoffwechselstörungen. Bereits in den ersten
Gesprächen mit den SozialpädagogInnen wurde überdies der Be-
darf an der Vermittlung von Grundlagen zu dem Thema „Kinderer-
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nährung“ deutl ich, da die Pausenverpflegung in den Eltern-Kind-
Gruppen der GWAs häufig aus mitgebrachten Keksen bestand. Stu-
dien wie der Ernährungsbericht 2008 (Deutsche Gesel lschaft für Er-
nährung e.V., Bonn) zeigen die nahel iegende Korrelation, dass über-
gewichtige Mütter und Väter übergewichtige Kinder haben. Sie sind
hier Vorbilder im negativen Sinne, mit der Konsequenz, dass zum
Beispiel der sogenannte Altersdiabetes immer häufiger schon bei
jüngeren Menschen zu finden ist, viele Kinder mit lebenswichtigen
Vitaminen unterversorgt sind und deshalb unter anderem Konzen-
trationsmängel auftreten. Bei vielen Eltern bestehen große Wissens-
defizite in den Grundlagen der Ernährung sowie in der praktischen
Umsetzung (Produktauswahl, Kochpraxis). Somit zeichneten sich für
die einzurichtenden Ernährungsangebote drei Hauptthemen ab:
• Gewichtsreduktion/Ausgewogene Ernährung,
• Individuel le Ernährungsberatung/Gesundheitstreff und
• Kinderernährung.

5.2 Planung der Ernährungsangebote

Die entscheidenden Kriterien für die Konkretisierung der ersten An-
gebote bei der Durchführung waren:
• Das Thema, das den MitarbeiterInnen der Einrichtung am
wichtigsten erscheint,

• Die Zielgruppe in der jeweil igen GWA, die das größte
Interesse an Ernährungsfragen signal isiert.

Diese Vorgehensweise führte in der GWA Bloherfelde dazu, dass zu-
nächst unter dem Hauptthema „Gewichtsreduktion/Ausgewogene
Ernährung“ das Café-Angebot sowie die Verbesserung der haus-
wirtschaftl ichen Abläufe in den Fokus genommen wurden. Die Mit-
arbeiterInnen formulierten in diesem Punkt das größte Interesse
und die Bereitschaft, eine Veränderung herbeizuführen.
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In der GWA Kreyenbrück wurde unter diesem Hauptthema eine
Gruppe mit dem Namen „Frauenoase“ gegründet, welche An-
schluss an einen Yoga Kurs stattfand. Sie verstand sich als „Anti-Di-
ät-Gruppe“ und beschäftigte sich mit den sich gegenseitig bedin-
genden Aspekten Abnehmen, Entspannung und Genuss.
In der GWA Dietrichsfeld wurde – auch unter diesem Hauptthema –
die Frauenfrühstücksrunde als Zielgruppe mit dem deutl ichsten In-
teresse an einem neuen Ernährungsangebot formuliert und daher
von der Ernährungsfachkraft zusammen mit einer Übungsgleiterin
aufgesucht. Ein Beispiel für einen inhaltl ich passenden Einstieg, um
mit den Teilnehmerinnen thematisch und atmosphärisch ins Ge-
spräch zu kommen, ist die Schokoladenübung als Genussübung
(siehe Kasten auf der nächsten Seite). Bei den Veranstaltungen in
der GWA Dietrichsfeld zum Thema „Gewichtsreduktion/ausgewo-
gene Ernährung“ ist deutl ich geworden, dass die Mütter großes In-
teresse an Informationen zu Kinderernährung haben. Daraufhin
wurde als erster Schritt in Dietrichsfeld die Mütterrunde (Früh-
stücksangebot für Mütter als gesel l iger Austausch mit gleichzeitiger
Kinderbetreuung) aufgesucht und im Weiteren Veranstaltungen zu
den Themen „Getränke für Kinder“ und „Frühstück“ organisiert.
In der GWA Ohmstede wurde unter dem Hauptthema „Individuel le
Ernährungsberatung/Gesundheitstreff“ das Angebot der regelmä-
ßig stattfindenden Einzelernährungsberatung aufgebaut, da viele
Frauen aufgrund von krankheitsbedingte Störungen den Wunsch
nach Einzelgesprächen äußerten.
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5.2.1 Bewerbung der Angebote

Die neu entwickelten Angebote bedurften einer intensiven Wer-
bung, die sich aus Flyer- und Plakatwerbung sowie der direkten
Kontaktaufnahme mit den Besucherinnen der GWAs zusammen-
setzte. Obwohl ein Teil der Zielgruppe nur über wenig Lesekompe-
tenz in der deutschen Sprache verfügte, waren Flyer- und Plakat-
werbung von Bedeutung. Die Material ien l ieferten Termindaten,
machten mit Bildern auf die Veranstaltung aufmerksam und ermög-
l ichten so erst Nachfragen bei den Mitarbeiterinnen. Ebenso sind sie
für die Sozialpädagoginnen eine Unterstützung, um Besucherinnen
der Einrichtung zeitnah vor den Veranstaltungen an die Termine zu
erinnern. In den Sozialberatungen können die Mitarbeiterinnen bei
Bedarf mit Hilfe der Werbematerial ien auf bestehende Ernährungs-
angebote hinweisen. Viele der Angebotsbeschreibungen wurden
auch ins Türkische, Russische und Arabische übersetzt. Al lerdings
war es aus Kostengründen nicht immer möglich, einmalige und
kurzfristige Veranstaltungen mehrsprachig ankündigen zu lassen.
Wichtig über die beschriebene Werbung hinaus ist das gezielte Auf-
suchen von bestehenden Gruppen durch die Sozialpädagoginnen
und/oder Ernährungsfachkraft, um das Angebot persönl ich bekannt
zu machen. Gleichzeitig stel lt sich die durchführende Ernährungs-
fachkraft mit ihrem Thema vor. In Oldenburg besuchten die Sozial-
pädagogin und die Ernährungsfachkraft beispielsweise in Vorberei-
tung einer Osteoporose-Veranstaltung einen Sprachkurs für Frauen,
um dort über die Krankheit Auskunft zu geben, dadurch gegebe-
nenfal ls für die etwaige eigene Betroffenheit hinzuweisen und so
zur Teilnahme zu motivieren. Ansonsten wurden potentiel le Teil-
nehmerinnen für Ernährungsangebote auf den Sporttagen für Frau-
en (s. Abschnitt 3.1 ) oder bei Veranstaltungen der GWAs, wie zum
Beispiel Frühl ingsfesten, gewonnen. Außerdem hatten die Kurslei-
terinnen und Sozialpädagoginnen stets ein offenes Ohr für die von
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STADT OLDENBURG  i.O.
Jugend und Gemeinwesenarbeit

Kochen für Mütter 
„Was koche ich für die Kinder?“

Übermorgenstadt Oldenburg.
Gut für Leckermäuler.

Montag, 17. Januar, 
von 10 bis 13 Uhr 
Stadtteiltreff Dietrichsfeld, 
Alexanderstraße 331, Telefon 5707892)

Lernen Sie einfache, schnelle und ausgewogene Rezepte kennen. 
Kommen Sie mit allen Fragen rund ums Essen und Kochen zu uns. 
Andrea Böttger und Barbara Rode (Diplom-Oecotrophologinnen) 
führen Sie durch den Vormittag und stehen Ihnen für Ihre Fragen 
zur Verfügung. Eine Kinderbetreuung wird angeboten.

Für 1 Euro Euro gibt es leckeres Essen. Wenn etwas übrig bleibt, 
dürfen Sie es mitnehmen! (Bitte leere Dosen mitbringen). Anmel-
dungen bis zum 10. Januar 2011 im Stadtteiltreff Dietrichsfeld. Die 
Teilnehmerzahl ist begrenzt!

Foto: www.pixelio.de

Foto: ©Joujou www.pixelio.de

Foto: www.pixelio.de

Abb. 3: Plakat "Kochen für Mütter", Quel le: eigene Grafik, (Anhang 5)
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Teilnehmerinnen geäußerten Ernährungsthemen und Veranstal-
tungswünsche. So wurde in Kreyenbrück nach der Durchführung ei-
ner Veranstaltung zu ausgewogener Ernährung im Sprachkurs der
Wunsch geäußert, das typisch deutsche Gericht Spargel kennenzu-
lernen. Durch diese Veranstaltung wurden neue Teilnehmerinnen
erreicht, der Kontakt zur Ernährungsfachkraft wurde intensiviert
und das Interesse für andere Ernährungsangebote geweckt. Gene-
rel l sanken die Hemmschwellen, an den Angeboten teilzunehmen,
wenn die Ernährungsfachkraft immer wieder im GWA-Alltag für di-
rekte Auskünfte und Nachfragen ansprechbar war.

Anregungen zur Kontaktaufnahme mit der Zielgruppe
• Aufsuchen bestehender Gruppen (Sprachkurse, Nähkurse,

Frauenfrühstück) und gezielte Ansprache von Frauen für
konkrete Angebote in den GWAs

• Teilnahme an offenen Angeboten der Einrichtung; wenn
möglich l iefern die Ernährungsfachkraft und eine
Sportübungsleiterin einen inhaltl ichen Input

• Gegenseitiges Verweisen auf Angebote der Sportübungs-
leiterinnen und Ernährungsfachkraft mit Nennung konkreter
Termine (Flyer mit Terminen)

• Teilnahme der Sozialpädagoginnen und/oder
Ernährungsfachkraft an Sportangeboten

• Einladung zu (Jahresabschluss-)Treffen mit Frühstück oder
Snack, um die Ernährungsfachkraft und Angebote im
nächsten Halbjahr vorzustel len

• Themenoffenheit signal isieren, Vorschläge aufgreifen und
daraus neue Angebote entwickeln
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5.3 Durchführung der Ernährungsangebote

Aus den ersten Kontakten zu Teilnehmerinnen entwickelten sich zu
den drei Hauptthemen schrittweise weitere Angebote, die im Fol-
genden näher beschrieben werden.

5.3.1 Gewichtsreduktion und ausgewogene Ernährung

Unter dem Stichwort Gewichtsreduktion und ausgewogene Ernäh-
rung wurden nicht nur die Themen Diät, ausgewogene Ernährung
und Essverhalten, sondern auch Entspannung und Genuss, die da-
mit in engem Zusammenhang stehen, gefasst.
Daraus ergaben sich folgende Maßnahmen:
• Besuch offener Treffpunkte: Frauenfrühstück, Stadtteilfrühstück
• Gründung einer Gruppe „Frauenoase“ (als „Anti-Diät-Gruppe“)
• Veranstaltungen für feste Gruppen: Sprachkurs, arabischer
Gesprächskreis, Frauentreff des Yezidischen Forums

• Erweiterung der Getränke- und Speisekarte in den Stadtteiltreff-
Cafés nach Kriterien einer ausgewogen Ernährung

• Einbringen von Ernährungsinformationen in Veranstaltungen der
Stadtteiltreffs (Sporttag, Frühl ingsfest)

• Initi ierung der Kinofilmreihe „PROjekt FILm“: Unter dem Motto
„Starke Filme für starke Frauen“ wurde sich im Anschluss
an Filme über die Themen Ernährung, Bewegung und Gesund-
heit ausgetauscht.

Exemplarisch werden im Folgenden die „Frauenoase“ und die Ver-
anstaltungen im Yezidischen Forum näher ausgeführt.

Beispiel „Frauenoase“
In Kreyenbrück stand bei den Frauen zum Stichwort „Gesundheits-
treff/Ernährungsangebot“ das Thema Abnehmen an erster Stel le.
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Vor dem Hintergrund der vielen vergeblichen Diätversuche, die
Frauen häufig mitbringen, wurde mit der Idee, eine „Anti-Diät-Grup-
pe“ zu gründen, die „Frauenoase“ ins Leben gerufen. Ziel war es, mit
den Frauen über lustvol le, ausgewogene Ernährung und Entspan-
nungsmöglichkeiten im Alltag ins Gespräch zu kommen. Damit
wurde der Versuch unternommen, sie für die eigenen vorhandenen
Kräfte und ihr Körpergefühl zu sensibil isieren und ihnen dadurch zu
einem positiveren Selbstbild zu verhelfen. Dies stel lte eine wichtige
Voraussetzung dar, um aus dem frustrierenden Diätkreislauf auszu-
steigen und auf eine ausgewogene und genussvol le Ernährung um-
zustel len. Die Frauenoase wurde zwei Mal im Monat im Anschluss
an ein Yoga-Angebot durchgeführt. Inhaltl ich wurden Einheiten zu
folgenden Themen gestaltet:
• Kennenlernen/Gruppenbildung/Entspannung und Fantasiereisen
• Welche Getränke sind für mein Wohlbefinden wichtig?
• Mit Entschlackung ins Frühjahr starten
• Geschmackstraining (z.B. Joghurt mit frischen Erdbeeren vs.
Joghurt mit Erdbeer-Fruchtzubereitung)

• Genusstraining (Genussregeln, Riechen, Schmecken, Tasten,
Sehen, Hören)

Bei al len Themen ging es zum einen um die Vermittlung von Ernäh-
rungsinhalten, zum anderen um die Schulung der Sinneswahrneh-
mungen beim Essen. Dies ist ein entscheidender Aspekt zur Wahr-
nehmung von Hunger und Sättigung als Schritt zu einem unbefan-
genen Essverhalten und somit der Gegenregulation zu
Übergewicht. Deshalb werden die sieben Genussregeln mit dem Er-
leben der Sinne verbunden.
Die durchgeführten Einheiten wie zum Beispiel das Genusstraining
trugen zu einem individuel len Wohlfühlgefühl der Frauen bei und
stärkten ihre Motivation, sich selbst bewusster in den Blick zu neh-
men und im Alltag einmal nur etwas für sich zu tun.
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Sieben Genussregeln
• Genuss braucht Zeit
• Genuss muss erlaubt sein
• Genuss geht nicht nebenbei
• Wissen, was einem gut tut
• Weniger ist mehr
• Ohne Erfahrung kein Genuss
• Genuss ist al ltägl ich

modifiziert nach I . Diedrichsen (zitiert nach Lutz)

A. Hiebl (201 0), Genussvol l Essen und Trinken

Die Duftreise
1 . Wie ist es Euch mit der Hausaufgabe, den Alltag zu

erschnuppern ergangen?
• Hat jemand etwas mitgebracht?

2. Düfte auf grünem Tuch ausgebreitet
• Al le schnuppern an al len Düften
• Mit frischen, zarten Düften beginnen: Lebensmittel
• Kräuter, Seifen, dann konservierte Düfte
• Nach drei Düften am Fenster frische Luft holen
• Zeit lassen und miteinander über Düfte austauschen
• Jeder das ihre: Genuss ist Geschmackssache

3. Jede sucht ihren Duft!
• Was ist mir gerade angenehm, lässt mich wohlig fühlen?

4. Angeleitete Duftreise
• Zeit sich nur meinem Duft zu widmen

5. Austausch
• Wie ist es Euch bei der Duftreise ergangen?
• Genuss ist Geschmackssache
• Es gibt keine richtigen und falschen Gefühle

6. Hausaufgabe: Den Alltag nochmals erschnuppern:
• Mit der Nase eine Erholungspause vom Alltag nehmen
• Indem ich bewusst rieche, mache ich eine kurze Pause und
tanke Kraft und Ruhe

nach Koppenhöfer, E. (2004, 32-42). Kleine Schule des Genießens.
Lengerich: Pabst Science Publishers, S. 32-42.
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Beispiel Frauentreff des Yezidischen Forums
Das Ernährungsangebot im Yezidischen Forum bestand aus vier
Veranstaltungen, die im Rahmen des Frauentreffs zusammen mit
der Frauenbeauftragten durchgeführt wurden. Nach einer Ein-
stiegsveranstaltung zu „Ausgewogene Ernährung und Bewegung
im Alltag“, die gemeinsam mit einer Sozialpädagogin und Sport-
übungsleiterin durchgeführt wurde, fanden weitere Treffen zu den
Themen „Entschlackung und Verstopfung“, „Kinderernährung“ und
„Osteoporose“ statt.
Auch hier zeigte sich, dass die Frauen sich mit der Zeit offener und
engagierter an den Diskussionen beteil igten und sich eine Vertrau-
ensbasis zwischen al len Beteil igten entwickelte. Zudem erwies sich

Anleitung zur Schokoladenübung
Vor Ihnen liegt ein Stück Schokolade. Sie sitzen bequem auf ei-
nem Stuhl und lassen die Augen auf einem Punkt am Boden ru-
hen. Auf die Geräusche im Raum hören (bis 20 zählen)! Zweimal
tief durchatmen (bis 20 zählen) und die Augen schl ießen! Träu-
men Sie vor sich hin! Sie sind auf der Schokoladeninsel . Sehen Sie
sich al les genau an! Al les ist hier aus Schokolade und man darf al-
les essen, aber nur ganz langsam. Nehmen Sie das Stück Schoko-
lade in die Hand! Riechen (bis 30 zählen) Sie daran! Wie riecht sie?
Lecken (bis 30 zählen) Sie an ihr! Wie schmeckt sie? Legen Sie sie
jetzt unter Ihre Zunge (bis 20 zählen)! Schieben Sie das Stück in
die l inke Wange (bis 20 zählen) und dann in die rechte (bis 20 zäh-
len)! Den Rest der Schokolade in Ruhe schmelzen lassen (bis 30
zählen)! Zum Schluss gehen Sie mit der Zunge den Weg des
Stückchens nochmals nach und überlegen, wo es am besten ge-
schmeckt hatte (bis 30 zählen). Nun sind Sie am Ende der Reise.
Kommen Sie Schritt für Schritt zurück! Langsam aufwachen, stre-
cken Sie sich. Lassen Sie sich Zeit.
modifiziert nach Essen & Psyche, S. 28 (zitiert nach Hassel);
A. Hiebl (201 0): Genussvol l Essen und Trinken
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die Verknüpfung von Ernährungsinhalten, Verkostung und Bewe-
gungseinheiten als sehr erfolgreich. Nach Aussage der Frauenbe-
auftragten des Yezidischen Forums führte insbesondere die letzte
Veranstaltung „Osteoporose“ zu viel Eigeninitiative: Teilnehmerin-
nen führten im Rahmen der regelmäßigen Zusammenkünfte Übun-
gen durch, die sie bei der Veranstaltung kennengelernt hatten. Da-
für übernahm eine Frau aus der Gruppe die Leitungsverantwortung.
Außerdem änderte sich das Einkaufsverhalten dahingehend, dass
die Teilnehmerinnen ein Osteoporose vorbeugendes, calciumrei-
ches Mineralwasser bevorzugten.

Konzept einer Veranstaltung zum Thema Osteoporose
Beteil igte: Ernährungsfachkraft, Sportübungsleiterin, ggf. Apo-

thekenmitarbeiterIn zur Knochendichtemessung.
Bildmaterial : Knochen normal, Knochen Osteoporose,

Veränderung der Wirbelsäule, Risikofaktoren (u.a. Medi-
kamente; Bewegungsmangel; fleischlastiges, gemüsearmes
Essen).

Nahrungsmittel : abgemessene Verzehrmengen pro Tag: Milch,
Joghurt oder Quark, Käse, Kräuter, Mineralwasser (calciumarm
und calciumreiche Sorten), grünes Gemüse.

Info-Material : Ernährungsempfehlungen bei Osteoporose,
Mineralwassersorten für starke Knochen, Osteoporose
Leitl inie 2009 Patienten-Version (Dachverband Osteologie).

Durchführung:
1 . Was verbirgt sich hinter dem Krankheitsbild Osteoporose?
2. Risikofaktoren für die Entstehung von Osteoporose
3. Was hilft zur Vorbeugung von Osteoporose?
4. Bewegungseinheit (Übungen zu Kraft, Balance, Dehnung)
5. Ernährungsempfehlungen, Verkostung von Mineralwasser
6. Knochendichtemessung
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5.3.2 Individuel le Ernährungsberatung und Gesundheitstreff

Da sich bei den Informationsveranstaltungen zum Thema „Abneh-
men/Ausgewogene Ernährung“ in den verschiedenen Stadtteilen
der Bedarf an Einzelberatungen entwickelte, wurde in al len vier
GWAs in dem monatl ich stattfindenden Gesundheitstreff eine indi-
viduel le Ernährungsberatung eingerichtet.
Bei al len Nutzerinnen dieses Angebots lag eine ernährungsabhängi-
ge Erkrankung vor, die bis zu diesem Zeitpunkt nicht beziehungs-
weise ausschl ießl ich medikamentös behandelt oder deren Behand-
lung abgebrochen worden war. In den Einzelberatungen konnte auf
ernährungsabhängige Krankheiten individuel l eingegangen und so
eine al ltagsgerechte Lösung entwickelt werden, die in der Regel zu
einer Verbesserung des Ernährungsstatus und des Krankheitsbildes
führte. Gerade wenn sprachl iche Probleme die Kommunikation mit
Ärzten erschwerten, konnte den Frauen in Einzelgesprächen auf
einfachem Niveau und mit unterstützenden Bildmaterial ien Krank-
heiten erklärt, Konsequenzen aufgezeigt und individuel le Um-
gangsstrategien erarbeitet werden. Vor al lem Diabetikerinnen des
Typ 2 konnten VerhaltensgGrundlagen vermittelt werden, die eine
positive Wirkung auf den Blutzuckerspiegel haben.
Die Durchführung der „Genussübung mit Rosinen“ (siehe Kasten
rechts) mit Übergewichtigen in der Einzelberatung führte, wie Teil-
nehmerinnen selber berichteten, zu einem veränderten Umgang
mit Süßigkeiten. Auch bei Krankheiten wie dem Metabolischen Syn-
drom, Adipositas, Krebs, Arthrose, Reizmagen, Gicht und Allergien so-
wie Essstörungen konnten in der Einzelberatung Hinweise gegeben
werden, die eine Verbesserung der Lebensqualität zur Folge hatten.
Die Erfahrungen aus den Einzelberatungen zeigten den hohen Infor-
mationsbedarf bei ernährungsabhängigen Krankheiten. Die aus die-
sem Grund angebotenen Informationsveranstaltungen (z.B. zum The-
ma Osteoporose) ermöglichten einen unverbindlichen Einstieg in das
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persönliche Krankheitsthema und ebneten den Zugang zu einer Ein-
zelberatung. Die Bedeutung von Einzelberatungen in den GWAs liegt
vor allem darin, dass hier Personen erreicht werden, für die die übliche
medizinische Versorgung unzureichend bleibt, da sie zum Beispiel

Genussübung mit Rosinen
• Vier Rosinen verteilen.
• Betrachten Sie die Trockenfrüchte.
• Machen Sie sich Gedanken über ihre Herkunft und

Entstehung
• Wo sind sie gekauft worden?
• Aus welchem Land stammen die Rosinen? Welche Reise

haben sie hinter sich? (Sultaninen: getrocknete, kernlose,
hel lgelbe Beeren der sog. Sultana Traube, v.a. aus der
Türkei; Rosinen: getrocknete Weinbeeren hauptsächl ich aus
dem Mittelmeergebiet und aus Kal ifornien, kernhaltig,
rötl ich-braunn, häufig geschwefelt)

• Eine Rosine zwischen zwei Finger nehmen und ertasten.
• Wie fühlt sie sich an?
• Riechen Sie an der Rosine.
• Wonach riecht sie?
• Führen Sie sie zum Mund.
• Lutschen Sie sie zunächst.
• Wie fühlt sie sich im Mund an?
• Beginnen Sie die Rosine langsam zu zerkauen.
• Wie schmeckt sie?
• Achten Sie auf al le Eindrücke. Wie verändert sich der

Geschmack, wenn die Frucht länger im Mund bleibt?
• Spüren Sie dem Geschmack nach, wenn das letzte Teilchen

in die Speiseröhre gewandert ist.
• Hat die Rosine einen Nachgeschmack?
• Wenn Sie mögen, können Sie noch die restl ichen Rosinen

essen.
(vgl . aid 2007, S. 33)
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sprachliche Schwierigkeiten haben, ihre Anliegen unter Zeitdruck beim
Arzt zu formulieren. Die Aussagen einzelner Teilnehmerinnen lassen
vermuten, dass es für einige eine Überforderung darstellt, telefonische
oder zentrale Ernährungsberatungsangebote in Gesundheitszentren
der Krankenkassen oder Gruppenschulungen wahrzunehmen. Die Be-
ratungen in den GWAs sind vorteilhaft, da sie individuell Ernährungs-
weisen aufzeigen und klientenbezogen Ernährungswissen vermitteln
sowie gegebenenfalls den Weg zu anderen Institutionen oder in eine
ärztliche Behandlung anregen können. Dadurch kann die Entstehung
ernährungsabhängiger Krankheiten verhindert beziehungsweise der
Verlauf bereits bestehender Erkrankungen günstig beeinflusst werden.

5.3.3 Kinderernährung

Der Kernpunkt dieses Themas war die Vermittlung von Grundlagen-
wissen über eine ausgewogene Ernährung für Kinder. Diese wurde
durch Aspekte der Ernährungserziehung ergänzt.
Die Ernährungsangebote lassen sich wie folgt zusammenfassen:
• Informationsveranstaltungen im Rahmen von Mütter-Früh-
stücksrunden und Eltern-Kind-Gruppen,

• Einführung des „ausgewogenen“ Frühstücks während der Kinder-
betreuung in den GWAs,

Beispiel :
Statt gekaufter Apfelschorle mit 60% Fruchtgehalt, Apfelschorle
selbstgemischt aus zwei Teilen Wasser und einem Teil Saft anbie-
ten. Damit wird der Gesundheitswert des Getränks entscheidend
verbessert und ein Beispiel zum Nachahmen gegeben. Auf diese
Weise kann die GWA ohne zu belehren „ausgewogene Ernährung“
kommunizieren.
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• Multipl ikatorenschulung der Leiterinnen von „Griffbereit-“ und
„Rucksack-“Gruppen (Eltern-Kind-Gruppen zu sprachl ichen För-
derung von Kindern),

• Kocheinheit mit Müttern zu dem Motto „einfach – preiswert –
schnel l – ausgewogen“.

Im Rahmen der Dietrichsfelder-Mütterrunde (Frühstück und gesel l i-
ger Austausch) fanden zwei Veranstaltungen zu den Themen Früh-
stück und Getränke statt. Dieser Kreis bot sich al lerdings nicht als
Rahmen zur Vermittlung von Ernährungsgrundlagen an, da der
Frühstückstreff mit gleichzeitiger Kinderbetreuung von den Frauen
als Entspannungsmöglichkeit und Gelegenheit zum Austausch mit
anderen Frauen wahrgenommen wurde. Hingegen gab es bei den
Famil ienangeboten wie „Griffbereit“ und „Rucksack“ einen Kursleit-
faden, der unter anderem das Thema Ernährung vorsieht. Dadurch
war bei den Kursleiterinnen und Teilnehmerinnen von Vorneherein
das Interesse an einem Besuch der Ernährungsfachkraft gegeben. Im
Rahmen dieser Gruppenangebote wurden Veranstaltungen zu den
Themen „Ausgewogene Ernährung für mein Kind“ und „Welcher Ess-
typ ist mein Kind?“ durchgeführt. Verbunden waren sie mit einem
Imbiss, der vermittelte, wie unaufwendig und wohlschmeckend gu-
tes Essen für Kinder und Erwachsene sein kann. Das Präsentieren
und Verkosten der Frühstücksmahlzeit stießen grundsätzl ich auf ein
positives Echo. Manche Eltern erlebten, dass ihre Kinder entgegen
der Erwartung Vollkornbrot aßen. Außerdem wurde durch das ge-
meinsame Ausprobieren das Nachmachen zu Hause erleichtert.

Bei Eltern von größeren Kindern sind beispielsweise die Themen
„Brotdose für Kindergarten und Schule“, „Ausgewogenes Essen
für Kinder ab sechs Jahren und in der Pubertät“, sowie „Essstörun-
gen bei jungen Mädchen“ von Bedeutung.
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Durch die Vorstel lung des Projekts, verbunden mit einer eineinhalb-
stündigen Einführung in „Ausgewogene Ernährung für Kinder“, in
dem vom Jugendamt geleiteten Arbeitskreis für al le Leiterinnen der
„Griffbereit-“ und „Rucksackkurse“ wurden die Schulungsangebote
verstärkt nachgefragt. Nach dieser Multipl ikatorenschulung (das
Konzept der Eltern-Kind-Gruppen sieht vor, dass Mütter mit Migrati-
onshintergrund die Gruppen leiten) folgten weitere Einladungen.

Beispiel für ein ausgewogenes Frühstück:
• Vol lkornbrot mit Frischkäse und Kresse
• frische Möhrenstückchen
• Naturjoghurt (1 ,5% Fett) mit frischem geschnittenen Apfel
• Leitungswasser

Abb. 4: ausgewogenes Frühtück, Quel le: MuM
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Da immer wieder in den Gruppen der Wunsch nach Kochangeboten
geäußert wurde, griff die Veranstaltung „Kochen mit Müttern“ diese
Nachfrage auf, um zu zeigen, wie unaufwendig und preiswert ausge-
wogene Ernährung sein kann. Nach Aussage des Instituts für Ernäh-
rungspsychologie an der Georg-August-Universität Göttingen liegt
ein großes Potential in der Vermittlung von Ernährungsinformatio-
nen wenn sie niedrigschwell ig und in entspannter Atmosphäre er-
folgen ohne den Eindruck einer belehrenden Schulstunde zu erzeu-
gen (www.entdeckungsreise-essen.de).

5.4 Schwierigkeiten bei der Umsetzung

Bei al len Ernährungsangeboten traten auch immer wieder Schwie-
rigkeiten auf, mit denen ein angemessener Umgang gefunden wer-
den musste. Aus Anbietersicht war die mangelnde Verbindl ichkeit
der Teilnehmerinnen ein Problem, das al le Angebote betraf. Es
konnte selten mit festen Teilnehmerzahlen gerechnet werden;
manchmal fanden vorbereitete Stunden gar nicht statt oder verein-
barte Termine für Veranstaltungen mussten verschoben werden,
weil sich nicht genügend Teilnehmerinnen fanden. Bei Terminen
zur individuel len Ernährungsberatung war es oft nötig, die jeweil ige
Person vorab telefonisch an den verabredeten Termin zu erinnern.
Zudem unterbrachen längere Abwesenheiten durch Reisen in das
Heimatland den Beratungsprozess, der al lerdings im Anschluss an

Beispiel Veranstaltung „Ausgewogene Ernährung für Kinder“:
• Mitbringen von Lebensmitteln in Originalverpackung

(z.B. Naturreis, Haferflocken, Vol lkornnudeln)
• Fotokarten von Lebensmitteln (auch landestypische wie

z.B. Bulgur, CousCous, Kichererbsen, Baklava)
• Gemeinsamer Verzehr eines ausgewogenen Frühstücks
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den Urlaub wieder aufgenommen wurde. Bei einigen Teilnehmerin-
nen wäre außerdem das Angebot einer Kinderbetreuung paral lel
zur Ernährungsberatung förderl ich für die Aufnahme des Bera-
tungsprozesses gewesen. Des Weiteren erschwerten mangelnde
Deutschkenntnisse den Austausch in den Gruppen und das Vermit-
teln der Inhalte. Dies l ieß sich aber durch den Einsatz didaktischer
Material ien und Wiederholungen der Einheiten zum größten Teil
ausgleichen. Häufig gab es in den Gruppen „Übersetzerinnen“, die
zwar das Vermittelte vor dem Hintergrund ihres Ernährungswissens
übersetzen und so manchmal inhaltl iche Fehler, irreführende Inter-
pretationen und Verknüpfungen herbeiführten.
Andererseits wurde durch die „Übersetzungen“ aber auch Glaub-
würdigkeit und Verbindung zur eigenen Kultur geschaffen. Im Ide-
alfal l waren die „Übersetzerinnen“ durch die Teilnahme an anderen
Veranstaltungen (z.B. Fortbildung bei „Rucksack“ und „Griffbereit“)
inhaltl ich geschult.
Ein grundlegendes Problem bei der Ernährung vieler Famil ien mit
Migrationshintergrund ist das sogenannte Kompensationsverhalten
in Bezug auf Einkauf und Verzehr von Nahrungsmitteln. Wenn im
Ursprungsland beispielsweise Zucker und Fleisch teuer sind, in
Deutschland aber preiswert, werden diese Produkte im Übermaß
gegessen und können gesundheitl iche Probleme wie Opstipation
(Verstopfung) verursachen. Zum Beispiel werden häufig Limonaden
und Erfrischungsgetränke dem Leitungs- oder Mineralwasser vorge-
zogen. Für die kultursensible Beratungspraxis ist zudem wichtig,
insbesondere bei den Themen Gewichtsreduktion und Kinderer-
nährung transparent zu machen, inwiefern die Werbung für be-
stimmte Nahrungsmittel das Einkaufsverhalten stark mitbestimmt
(da gesunde Nahrungsmittel wie Obst, Gemüse und Haferflocken
z.B. nicht kindgemäß „cool“ beworben werden).
Eine letzte Schwierigkeit besteht aus Anbieterperspektive darin,
dass die Eigeninitiative und Verantwortung der Teilnehmerinnen
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für die eigenständige Fortführung beispielsweise der „Frauenoase“
geringer als erhofft war und nur nach intensiver Vorbereitung und
periodischer Weiterbegleitung durch Sozialpädagoginnen möglich
war. In Einzelfäl len gelang eine Überführung in ein selbstständig or-
ganisiertes Angebot wie zum Beispiel die Osteoporose-Gymnastik
des Frauentreffs im Yezidischen Forum. Möglicherweise haben die
Teilnehmerinnen es als Aufwertung des Angebots empfunden,
wenn sich Fachkräfte an der Durchführung beteil igten und konnten
den oft als selbstverständl ich gesetzten Werten wie Eigenständig-
keit, Selbstorganisation beziehungsweise -verwaltung etc. nicht so
viel abgewinnen.

5.5 Empfehlungen für die Durchführung

Es ist wichtig, vor dem Einrichten der Ernährungsangebote eine Klä-
rung mit der GWA über die zu vermittelnden Ziele (Was ist gesunde
Ernährung? Was verstehen die MitarbeiterInnen darunter?) herbei-
zuführen. Erst wenn al le MitarbeiterInnen eine ähnliche Haltung
zum Thema Essen haben, werden wenig widersprüchl iche Informa-
tionen transportiert. Zudem sollte im Hinterkopf behalten werden,
dass Menschen sensibel auf Belehrungen reagieren und MigrantIn-
nen mit ihrer Esskultur wahrgenommen werden möchten.

Verfassen eines internationalen Kochbuchs:
Frauen aus dem Stadtteil kochen gemeinsam mit einer Ernäh-
rungsexpertin traditionel le Gerichte aus der Heimat und überle-
gen, wie die Gerichte nach ernährungswissenschaftl ichen Kriteri-
en optimiert werden können. In einem internationalen Kochbuch
werden al le Rezepte samt Fotos zum Nachkochen festgehalten.
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Eine große Bedeutung hat die Niedrigschwelligkeit der Angebote. Sie
sollten Spaß machen und nicht überfordern. Das heißt, es muss mit an-
schaulichen didaktischen Materialien gearbeitet und eine aktive Teilnah-
me ermöglicht werden.

In einer (kultursensiblen) Ernährungsberatung ist es deshalb von Bedeu-
tung, den Fokus nicht auf den Verzicht von bestimmten Nahrungsmit-
teln zu legen, sondern auf die Ausgewogenheit des Essens entspre-
chend der aid-Lebensmittelpyramide (s. Grafik nächste Seite) hinzuwei-
sen. Dies gilt für die individuelle Ernährungsberatung ebenso wie für die
Kochangebote. Die wichtigste Grundlage bei dieser Beratungsarbeit ist
der Aufbau und die Pflege der persönlichen Beziehung zwischen der zu
beratenden Person und durchführender Fachkraft. Bei dem Thema Er-
nährung geht es um einen sehr persönlichen Lebensbereich. Die Ausein-
andersetzung mit dem eigenen Ernährungsverhalten kann Fremden Ein-
blicke in das eigene Leben geben und eine Konfrontation mit der per-
sönlichen Lebensweise bedeuten. Für eine Verhaltensänderung muss
sich die Frau mit sich und gegebenenfalls darüber hinaus mit ihrer Fami-
lie auseinandersetzen. Deshalb ist für eine erfolgreiche Unterstützung ei-
ne vertrauensvolle Beziehung im Beratungsprozess unabdingbar. Hier

„An dem internationalen Kochbuch haben sich etwa 25 Frau-
en beteiligt. Bei über 80 Treffen haben wir viele traditionelle
Gerichte ausprobiert und aufgeschrieben. Es gab nur zwei
Mal Fleisch, ansonsten haben uns Suppen und Eintöpfe,
Brot, Aufläufe, Nudelgerichte, Marmeladen und Brotaufstri-
che, Salate und natürlich Kuchen und anderes Gebäck be-
geistert. “

Gaby Cingon-Büchner
Fachberaterin im Gesundheitswesen
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setzt auch das Angebot der individuellen Ernährungsberatung an. In Ein-
zelgesprächen kann auf ernährungsabhängige Krankheiten eingegan-
gen, Probleme mit der Ernährungserziehung können besprochen oder
Lösungswege aus Essstörungen, die Über- oder Untergewicht zur Folge
haben, entwickelt werden. Diese gesundheitlichen Probleme eignen
sich häufig nicht zur Bearbeitung in Gruppensituationen.
Von zentraler Bedeutung ist außerdem die Kooperation mit den Sozial-
pädagogInnen der GWA und den Übungsleiterinnen. Die GWA-Mitarbei-
terInnen werben für die Angebote, stellen den Kontakt zu der Zielgrup-
pe her, bilden das Bindeglied zu den externen Fachkräften und können
den Bedarf im Stadtteil feststellen. Durch das gegenseitige Verweisen
der Übungsleiterinnen auf Sport- beziehungsweise Ernährungsangebo-
te können neue Teilnehmerinnen für die jeweiligen Angebote gewon-
nen und die Gesundheit der Frauen deutlich verbessert werden.

Abb. 5: Ernährungspyramide, Quel le: aid 2007; Idee: S. Mannhardt
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Eine Vernetzung von Sport- und Ernährungsangeboten kann unter-
schiedlich gestaltet werden:
• Al le Beteil igten (GWA, Sportübungsleiterinnen, Oecotrophologin)
sol lten sich kennen, regelmäßig austauschen und bei Veranstal-
tungen der GWAs (z.B. Frühl ingsfest, Sporttag für Frauen etc.) ge-
meinsam auftreten und die Gesundheitsangebote präsentieren.

• Ernährungsfachkraft und Sportübungsleiterin verweisen gegen-
seitig auf die jeweils anderen Angebote

• Es sol lten Kenntnisse über die Inhalte der jeweils anderen An-
gebote vorl iegen, um gezielt weitervermitteln zu können (Sport-
angebot: Zielgruppe, Anstrengungsgrad, benötigte Kleiung; Er-
nährungsangebot: Verlauf einer Beratungsstunde, Beratungs-
themen, Gruppenangebote, Frauenoase).

• Die Oecotrophologin nimmt am Sportangebot teil , um Ernäh-
rungsfragen zu klären oder für Ernährungsangebote zu werben.

• Eine zeitl iche Verknüpfung von Sport- und Ernährungsange-
boten erhöht die Wahrscheinl ichkeit der Teilnahme an beiden
(Zeit- und Wegersparnis).

Das Thema Ernährung eignet sich sowohl dazu, in bestehende An-
gebote integriert zu werden (Gesprächskreise, Sprachkurse, Eltern-
Kind-Gruppen, Frühstücksrunden, Sporttage, Stadteilfeste), als auch
dazu, in Einzelveranstaltungen, eventuel l verbunden mit einer Akti-
on (z.B. Osteoporose mit Knochendichtemessung, Kochen mit El-
tern), aufgegriffen zu werden. Bewährt hat sich bei der Durchfüh-
rung der Veranstaltungen, Produkte aus Discountern und Super-
märkten zur Anschauung und Verkostung mitzubringen. Der
Umgang mit den originalverpackten Produkten steigert ihren Wie-
dererkennungwert, wodurch das Kaufen und Verzehren von neuen
Lebensmitteln gefördert wird. Das Angebot der Stadtteiltreff-Cafés
lässt sich entsprechend den al lgemeinen Empfehlungen der DGE
(Deutsche Gesel lschaft für Ernährung e.V.) ausgewogen gestalten.
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Tipps zur Vertiefung bzw. Weiterführung:
Gesundes Frühstück in den Eltern-Kind-Gruppen: Die GWA ge-

staltet das Frühstück; Eltern können Obst und Gemüse mit-
bringen. Dadurch wird die Ritual isierung des zweiten Früh-
stücks als Zwischenmahlzeit unterstützt. Die Eltern erleben
ein ausgewogenes Frühstück.

Kochangebot für Eltern: Es wird gelernt, ein schnel les, leckeres
und ausgewogenes Mittagessen zu kochen, das gleichzeitig
Mittagstisch für Hausaufgabenkinder sein kann.

Gesundheitstreff mit individuel ler Ernährungsberatung: Perso-
nen mit ernährungsabhängigen Krankheiten werden sensibi-
l isiert, begleitet und gegebenenfal ls in ärztl iche Behandlung
vermittelt.

Beratung und Schulung der Café-MitarbeiterInnen: das Personal
wird in den Bereichen gesunde Ernährung, Hygiene und so-
ziale Kompetenz geschult.

Informationsveranstaltungen zu ernährungsabhängigen Krank-
heiten: es wird im Wechsel zum Beispiel über Gicht, Arthrose,
Diabetes mell itus, Reizdarm informiert.
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6 Nachhaltigkeit des Bündnisses

Alexandra Janetzko, Rea Kodal le

Die Nachhaltigkeit des Bündnisses und seiner Maßnahmen sol lte
auf mehreren Ebenen gesichert werden. Als nachhaltig würde das
Projekt eingeschätzt, wenn nach Beendigung sowohl die angespro-
chenen Frauen weiterhin Sport trieben und sich gesünder ernähr-
ten als auch, wenn die Organisationsstrukturen und -kulturen der
Beteil igten langfristig auf die Erreichung dieses Ziels ausgerichtet
bl ieben.
Da zum Zeitpunkt des Erscheinens dieses Praxisleitfadens die Nach-
haltigkeit des Projekts noch nicht angemessen beurteilt werden
kann, begrenzen sich die Ausführungen im Folgenden Kapitel auf
die Beschreibung von Strukturen, die zur Sicherung der Nachhaltig-
keit angelegt wurden sowie ersten vorsichtigen Einschätzungen.

6.1 Verhalten der Zielgruppe

Eine erste Ebene betrifft das Verhalten der Zielgruppe. Die in Olden-
burg adressierten Frauen gingen eigene Wege der Beteil igung und
nahmen manche Möglichkeiten der Partizipation eher sporadisch
an – andere dafür umso mehr. Auch wenn die von den jeweil igen
GWAs erreichten Personenkreise sehr heterogen sind (s. Abschnitt
1 .5.6), war aus Sicht der sozialpädagogischen Fachkräfte ein über-
wiegender Teil der angesprochenen Frauen mit Migrationshinter-
grund stark auf das häusl iche Umfeld fixiert und verfügte eher über
wenige soziale Kontakte zur sogenannten Aufnahmegesel lschaft
beziehungsweise deren Organisationen.
Kaum angenommen wurde die Möglichkeit, an den AG-Sitzungen
teilzunehmen. Ein Grund dafür könnte gewesen sein, dass die Inter-
essensvertreterinnen als einzige Teilnehmerinnen der Runde nicht
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für ihre Mitarbeit bezahlt wurden. Zudem gab es vermutl ich die Sor-
ge um Sprachprobleme und eine generel le Fremdheit gegenüber
der Kommunikation in dieser „Gremienform“.
Die Kennenlernangebote wie Sporttage für Frauen wurden zufrie-
denstel lend angenommen und stießen auf größere Resonanz,
wenn sie in den bekannten Räumen der GWAs stattfanden und mit
einem gesel l igen Essen verbunden wurden. Al lerdings wurden auch
hier tendenziel l die Frauen erreicht, die ohnehin in die GWAs kom-
men. Bis zum Ende bereitete es Schwierigkeiten, „neue“ Frauen zu
erreichen. Zentral ist hier die Zusammenarbeit mit Migrantenorga-
nisationen, die noch weiter hätte ausgebaut werden können.
Grundsätzl ich blieb die größte Herausforderung, Migrantinnen
auch zur Angebotsnutzung in den Vereinsräumlichkeiten zu bewe-
gen.
Während viele hilfreiche Rückmeldungen zur Verbesserung der ein-
gerichteten Angebote und über die Wünsche der Adressatengrup-
pe in informellen Gesprächen zusammengetragen wurden, nutzten
eher wenige Frauen die formalen Wege. Da sich diese Probleme bei
der partizipativen Angebotsgestaltung schnel l abzeichneten, sol lte
über eine eigens auf die Bedürfnisse und Lebensumstände der Mi-
grantinnen abgestimmte Übungsleiterausbildung in Oldenburg Ab-
hilfe geschaffen werden. Überraschend viele Frauen (mit Migrati-
onshintergrund) meldeten sich zu einem Übungsleiterlehrgang C
an, der erstmalig als Kompaktkurs vormittags in Oldenburg statt-
fand. Erfreul icherweise entdeckten viele der Teilnehmerinnenmit
der Übungsleitertätigkeit einen neuen Wirkungskreis für sich, in
dem sie auch ein Stück weit finanziel le Entlohnung für Geleistetes
erwarten konnten. Die Resonanz auf Beteil igungsmöglichkeiten in
Form von Anleiterinnenposten war ungleich höher als bei der „blo-
ßen“ Mitgestaltung aus einem persönlichen Engagement heraus.
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6.2 Organisationsstrukturen und -kulturen

Eine zweite Ebene betrifft die Strukturen und die Kulturen der betei-
l igten Organisationen. Ein elementarer Bestandteil von Organisati-
onskulturen ist die personel le Zusammensetzung einer Organisati-
on. Um die mitwirkenden Institutionen interkulturel l zu öffnen, sol l-
ten in ihnen vermehrt Personen mit Migrationshintergrund
Schlüsselfunktionen wahrnehmen. Ein vorrangiges Ziel bestand da-
her in der Gewinnung und Qualifizierung von Übungsleiterinnen aus
dem Adressatenkreis. Auf diesem Weg sol lten Vorbilder gewonnen
und die Organisationskulturen von innen her verändert werden.

6.2.1 Übungsleiterausbildung

Da Migrantinnen als Übungsleiterinnen und Funktionsträgerinnen
gemessen an ihrem Bevölkerungsanteil im organisierten Sport nach
wie vor unterrepräsentiert sind, war ein Ziel des Bündnisses, sie für
die Anleitung von Sportgruppen zu qual ifizieren. Im Laufe des Pro-
jekts wurde jedoch deutl ich, dass viele Frauen kaum an dem gängi-
gen Verfahren der Übungsleiterqual ifikation teilnehmen können be-
ziehungsweise möchten. Gemischtgeschlechtl iche Gruppen, fehlen-
de Kinderbetreuung, Wochenendkurse, Übernachtungen vor Ort
und Ausbildungsorte, die nicht mit öffentl ichen Verkehrsmitteln er-
reichbar sind, sprachen dagegen.
Stel lvertretend für das Bündnis organisierte der TuS Bloherfelde in
Rücksprache mit dem Stadtsportbund Oldenburg einen neuen Lehr-
gang zur Sportübungsleiterin mit dem Abschluss einer C-Lizenz. Der
Kreissportbund Ammerland gestaltete das inhaltl iche Programm,
führte den Lehrgang durch und beteil igte sich an der anschl ießen-
den Reflexion. Der Landessportbund Niedersachsen finanzierte über
das zweite Förderprogramm „Integration durch Sport“ auf Landes-
ebene die Strukturentwicklung, so dass über eine organisatorische
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und inhaltl iche Anpassung 1 3 Frauen aus zehn Nationen den Lehr-
gang in Oldenburg durchlaufen konnten. Im Folgenden sol l auf die
Besonderheiten dieses Lehrgangs eingegangen und wichtige
Schlussfolgerungen für weitere Durchgänge gezogen werden.
Um die Ausbildung zielgruppenadäquat zu gestalten, mussten In-
halt und Ablauf angepasst werden. Hierfür wurden die 1 20 Ausbil-
dungsstunden in drei zweiwöchige Blöcke aufgeteilt, die jeweils vor-
mittags als Theorie-Praxis-Einheiten in der Sporthal le des TuS Blo-
herfelde durchgeführt wurden. Paral lel wurde eine Kinderbetreuung
angeboten, um famil iäre Verpfl ichtungen als Hindernis auszuräu-
men.
Beworben wurde die Ausbildung über eine Lokalzeitung wie auch
über die GWAs und andere Netzwerke. Bei einer ersten Informati-
onsveranstaltung wurden die Interessentinnen vom Ausbilder über
den Ablauf der Übungsleiterausbildung informiert. Zudem wurden

„Ich halte es für sehr sinnvoll, dass
auch Frauen mit Migrationshintergrund
in interkulturellen Gruppen als
Übungsleiterinnen eingesetzt werden,
da sie teilweise näher dran sind an
den Teilnehmerinnen. Wenn sie jedoch
wenig Vereinserfahrung haben, sollte
eine Hospitationsphase fest mit einge-
plant werden, da oftmals zu Beginn
Hilfestellung nicht nur bei der Grup-
penleitung, sondern auch bei ganz praktischen Verwal-
tungsaufgaben wie beispielsweise Abrechnungen und Teil-
nehmerlisten benötigt wird.“

Regine Walter
Übungsleiterin
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die vorher durch den LSB festgelegten Voraussetzungskriterien
kommuniziert. Diese beinhalteten, dass die deutsche Sprache so-
wohl im Mündlichen als auch im Schriftl ichen ausreichend be-
herrscht wird, um sich in den Einheiten einbringen und schriftl iche
Ausarbeitungen selbstständig anfertigen zu können. Zudem musste
ein Erste Hilfe Schein nachgewiesen werden. Hierfür wurde über den
Verein ein Kurs extra für die Frauen organisiert, damit auch dieser
den möglichen Zeitfenstern der Teilnehmerinnen entsprach.

Schlussfolgerungen aus dem ersten Durchgang
Ziel der Übungsleiter C Ausbildung ist im Wesentl ichen die Vermitt-
lung von sportartübergreifenden Kenntnissen, um die Übungsleiter
zu befähigen, unterschiedl iche Sportangebote zu planen und durch-
zuführen. Hierfür werden pädagogische und sportfachl iche Grund-
kenntnisse vermittelt, welche abschl ießend in einer praktischen Ein-
heit geprüft werden. Für gewöhnlich wird die Übungsleiterausbil-
dung von Personen wahrgenommen, die bereits als Übungsleiter in
Vereinen tätig sind und somit schon Erfahrungen im Sport und mit
Gruppenleitungen haben. Die Teilnehmerinnen der Ausbildung im
Projekt verfügten jedoch größtenteils nicht über diese Erfahrungen
und waren auch mit dem Vereinswesen wenig vertraut.
Daher ist es sinnvoll, die Inhalte für Frauen, denen der organisierte
Sport fremd ist, um Informationen über das deutsche Sportsystem in-
klusive realistischer Verdienstmöglichkeiten in diesem Bereich zu er-
gänzen. Auch sollte berücksichtigt werden, dass Übungsleiterinnen,
die noch keine eigenen Gruppen anleiten, nach der Ausbildung von er-
fahrenen Kräften „an die Hand genommen" werden sollten, damit sie
langsam in den organisierten Sport „hineinwachsen“ können. In Olden-
burg haben einige Teilnehmerinnen nach der erfolgreichen Ausbil-
dung beispielsweise zunächst bei etablierten Übungsleiterinnen hospi-
tiert und dann sukzessive einzelne Einheiten in deren Sportstunden
übernommen. Der Aufwand für diese Betreuung und Einarbeitung ist
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nicht zu unterschätzen, hat aber letztlich dazu geführt, dass etwa die
Hälfte der neuen Übungsleiterinnen in verschiedenen Oldenburger
Vereinen und in den GWAs eigenverantwortlich Sportkurse anbieten
und/oder als Organisatorinnen fungieren und derzeit weitere Fortbil-
dungen besuchen.
Zudem hat über die klassische Ausbildung hinaus, ein wichtiger Aus-
tausch der Teilnehmerinnen über ihre Biographien, Sporterfahrungen
und (kulturell geprägten) Umgangsweisen mit Körperlichkeit und
Bewegung stattgefunden. Eine gegenseitige interkulturelle Sensibili-
sierung war hierbei sowohl für die Auszubildenden wie auch für die
Anbieter wichtig, so dass angeregt wurde, einige der neuen Übungslei-
terinnen zu Referentinnen für interkulturelle Kompetenzen weiterzu-
bilden und einzusetzen, da diese Inhalte gerade für die Leitung von in-
terkulturellen Gruppen mitentscheidend sind.

6.2.2 Schulungen im Bereich der Ernährungsberatung

Die Ausbildung von Multiplikatorinnen mit Migrationshintergrund im Be-
reich der Ernährungsberatung war konzeptionell nicht vorgesehen, hätte
aber viele Vorteile gehabt. Da der Schwerpunkt des Projekts auf Bewe-

„Sinnvoll wäre ein regelmäßiges Tref-
fen mit den neuen Übungsleiterinnen
auch nach der Ausbildung, um ihnen
Raum zum Austausch und zur gemein-
samen Reflexion zu geben.“

I rina Nasseri
Sozialpädagogin
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gungsförderung lag, konnte im Rahmen der zur Verfügung stehenden
Stunden der Oecotrophologin lediglich eine informelle Wissensweiterga-
be an die SozialpädagogInnen und Küchenkräfte der GWAs geleistet
werden. Die einmalige Veranstaltung zur Fortbildung von Leiterinnen
der Eltern-Kind-Gruppen bei der Stadt stieß auf eine positive Resonanz.
Die Dokumentation dieses Bedarfs kann als ein wichtiges Ergebnis des
Projekts festgehalten werden. Insbesondere eine Kooperation mit Kran-
kenkassen und Ärzten böte sich an, da sie häufig nicht mit den Besonder-
heiten bei der Beratung von MigrantInnen vertraut sind.

6.2.3 Weiterführung von Arbeitsgruppen und Angeboten

Alle wissenschaftl ichen Reflexions- und Beratungsangebote bleiben
so lange folgenlos, wie sie nicht dauerhaft in Organisationsstruktu-
ren verankert werden. In der Durchführungsphase sol lten die be-
reits in der Aufbauphase etabl ierten Kooperationen zwischen GWAs
und Sportvereinen ausgebaut und auf ein langfristig tragfähiges
Fundament gestel lt werden. Darauf folgend sol lte dass das Bündnis
seine zielgruppengerechten Angebote später auch ohne wissen-
schaftl iche Begleitung und Moderation aufrechterhalten und konti-
nuierl ich sich verändernden Nachfragen anpassen können.

"Die Leiterinnen der Griffbereit- und
Rucksack-Gruppen waren sehr interes-
siert an fundierten Kenntnissen zu Kin-
derernährung und Ernährungserzie-
hung. Sie wirkten für mich als Türöffner
für Eltern-Kind-Gruppen."

Andrea Böttger
Oecotrophologin
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Ob und in welchem Umfang von dauerhaften Veränderungen in
den Stadtteilen beziehungsweise in ihren Organisationen gespro-
chen werden kann, wird sich erst in Zukunft zeigen. Zum Abschluss
des Projekts war aber festzustel len, dass durch die Kooperation in
den Arbeitsgruppen neue Wege der Kommunikation zwischen den
lokalen Institutionen entstanden sind, die vermutl ich auch über die
Laufzeit hinaus aktiv bleiben werden. Als äußerst produktiv emp-
fanden die Beteil igten, den gemeinsamen Reflexionsprozess über
eigene Selbstverständl ichkeiten, der eine Organisationsentwick-
lung oft erst ermöglichte.
Eine Reihe der im Projekt eingerichteten Bewegungs- und Gesund-
heitsangebote werden von den beteil igten Institutionen weiterge-
führt. In einigen Stadtteilen wird aktuel l über die Aufnahme neuer
Aktivitäten im Bereich der Bewegungs- und Gesundheitsförderung
nachgedacht.
Folgende Angebote sind über den Projektzeitraum hinaus in die
Einrichtungen der Stadtteile integriert worden:

„Will man wirklich etwas im Verein ver-
ändern, ist es wichtig, möglichst viele
Mitglieder und Übungsleiter auf dem
Weg mitzunehmen. Erst die Bündnis-
arbeit hat uns deutlich gemacht, dass
das Selbstverständnis der Vereine, für
jeden offen zu sein, doch nur auf be-
stimmte Zielgruppen passt.“

Susanne Möller
Geschäftsstel lenleiterin
TuS Bloherfelde von 1 906 e.V.
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Bloherfelde:

• Wirbelsäulengymnastik für Frauen (Reha-Sport mit ärztl icher
Verordnung)

• Frauenschwimmzeit
• Mutter-Kind-Fitness-Stunde
• Kochgruppe
• Fahrradschule
Dietrichsfeld:

• Gymnastik (Bauch-Beine-Po)
• Gymnastik (al lgemein)
• Walken
Kreyenbrück

• Fahrradschule
• Gesundheits- und Ernährungsberatung
• Yoga
• Gymnastik

6.3 Politisch-administrative Ebene

Zur Absicherung des Projekts auf politisch-administrativer Ebene –
auch über den Förderzeitraum hinaus – wurde gemeinsam mit der
Integrationsbeauftragten der Stadt Oldenburg der Arbeitskreis
„Sport, Gesundheit und Migration“ eingerichtet. Seine Hauptaufga-
ben sind die Bündelung und Koordination einschlägiger Maßnah-
men und Aktivitäten sowie die Beratung von Politik und Verwal-
tung. Wie es für Arbeitskreise üblich ist, richteten sich die Beteil i-
gung der Personen und Institutionen nach den jeweil igen Themen
und umgekehrt. So konnten in den vergangenen zwei Jahren regel-
mäßig Vorträge und Diskussionen zu unterschiedl ichen Schwer-
punkten real isiert werden. Grundsätzl ich waren Krankenkassen und
Gesundheitsamt im Vergleich zu Vereinen, Migrantenorganisatio-
nen, Amt für Jugend und Sport und anderen unterrepräsentiert. Als
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zentraler Wunsch der TeilnehmerInnen stel lte sich immer wieder
der Austausch über eigene Praxiserfahrungen (überwiegend in den
Bereichen Sportförderung und Ernährungsberatung) sowie die ge-
zielte Einladung von GastreferentInnen (zum Beispiel aus dem eth-
no-medizinischen Zentrum in Hannover) heraus. Der Arbeitskreis ist
nach wie vor gefragt und wird daher von der Integrationsbeauftrag-
ten und MitarbeiterInnen Universität weitergeführt.
Eine Fortführung al ler etabl ierten Angebote ist wegen des großen
Aufwands für Ansprache und Organisation ohne weitere Fördermit-
tel nicht möglich. Die Kommune sowie die Partner führen aber in Ei-
genregie in jedem Stadtteil so viele Angebote weiter, wie die Haus-
haltsmittel eine Koordinierung durch das eigene Personal und eine
Finanzierung von Fachkräften zulassen. Als langfristiges Ziel streben
die Partner an, das Angebot im vollen Umfang fortzuführen und das
erfolgreich erprobte Modell auf weitere Zielgruppen zu übertragen.
Die dafür benötigten Mittel sol len zum Beispiel bei Krankenkassen
eingeworben werden.

„Als Integrationsbeauftragte stellt man
das Verbindungsglied zwischen Projekt
und Verwaltungsspitze dar und ist da-
für zuständig, das Projekt in der Politik
publik zu machen.“

Ayça Polat
Integrationsbeauftragte
Stadt Oldenburg



1 21

7 Qualitätssicherung und Evaluation

Thomas Kalwitzki

In nahezu al len Arbeitskontexten, die sich mit der Umsetzung von
Projekten und der Einrichtung konkreter Maßnahmen und Interven-
tionen beschäftigen, wird der Qual itätssicherung und der Evaluati-
on ein großer Stel lenwert eingeräumt. Waren diese Arbeitsschritte
in früheren Zeiten noch als Option zum Beweis der Arbeitsqual ität
zu verstehen, sind Qualitätssicherung und Evaluation heute integra-
ler Bestandteil des Arbeitsal ltags. Sie sind gleichzeitig Forderung
und Möglichkeit, sowohl einzelne Schritte als auch ganze Projekte
zu steuern und darüber hinaus eine Bewertung dieser Arbeit zu er-
reichen. Es besteht dementsprechend ein direkter Zusammenhang
zwischen diesen beiden Arbeitsbereichen, die als Teile eines über-
greifenden Qualitätsmanagements verstanden werden können. In
dieser Perspektive dienen die Prozesse der Qual itätssicherung dazu,
Strukturen und Verantwortl ichkeiten festzuschreiben, während die
Evaluation den entscheidenden Teil der Datenerhebung und Da-
tenauswertung ausfül lt. Sie sind somit nicht als getrennte Handlun-
gen zu verstehen, vielmehr ist die Evaluation (oder Teile von ihr) in-
tegrativer Bestandteil der Qual itätssicherung.

7.1 Was ist Qual itätssicherung?

Als Qual itätssicherung werden al lgemein die Maßnahmen bezeich-
net, die durchgeführt werden, um die festgelegte Qual ität von Pro-
dukten oder Dienstleistungen sicher zu stel len. Es handelt sich also
um ein grundsätzl iches Konzept, nicht um allgemein festgeschrie-
bene Handlungsrichtl inien. Es muss für jeden Anwendungsbereich
spezifisch ausgearbeitet werden, so dass es den Bedürfnissen eines
Projekts oder Produkts angemessen ist. Für diese Anpassungen wie-
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derum gibt es bestimmte Richtl inien, in denen der Ausgestaltungs-
rahmen festgelegt ist. Das bekannteste Beispiel hierfür ist die Nor-
menreihe DIN ISO 9000 ff. Wenn ein Qual itätssicherungskonzept
konform zu diesen Normen erstel lt ist, kann eine entsprechende
Zertifizierung erfolgen. Dies ist al lerdings für einzelne Projektzu-
sammenhänge nicht sinnvol l und erstrebenswert.
Die beiden wesentl ichen Elemente der Qual itätssicherung sind defi-
nierte Optimierungskreisläufe und schriftl iche Prozess- und Verant-
wortl ichkeitsfestschreibungen.
Im vorl iegenden Konzept wird vor al lem den Optimierungskreisläu-
fen in Bezug auf die Angebotsausgestaltung ein großer Stel lenwert
gegeben. Sie sind jedoch untrennbar mit der evaluativen Datener-
hebung verbunden, weshalb sie später im Abschnitt 7.6 ausführl ich
beschrieben werden.

7.2 Festschreibung von Verantwortl ichkeiten

Jede Maßnahme ist – trotz ihrer grundsätzl ichen Verankerung im
Aktionsbündnis – einem einzelnen Projektpartner zugeordnet, der
das Maßnahmenkonzept federführend in Handlungen umsetzt. Die-
ses Vorgehen dient einer klaren Kennzeichnung der Durchfüh-
rungsverantwortung, die den Ausgangspunkt für das Qual itätssi-
cherungskonzept bildet. Die Qual itätssicherung stützt sich in die-
sem Konzept wesentl ich auf zwei Säulen: Während auf der
Bündnisebene die theoretisch fundierte Planung und Evaluation im
Vordergrund stehen, sind auf der Ebene der Projektpartner die ein-
zelnen Durchführungsschritte verankert.

7.2.1 Qual itätssicherung auf Bündnisebene

Auf der Ebene des Bündnisses wird ein dreischrittiger Qual itätssi-
cherungskreislauf implementiert, der durch eine lokale Arbeitsgrup-
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pe kontinuierl ich umgesetzt wird. Die Abgrenzung von üblichen
vierstufigen Prozessen begründet sich aus der dezentralen Durch-
führungsverantwortung der konkreten Angebote. Die entsprechen-
den Verantwortl ichkeiten werden in diesem Fal l nicht dem Kreis des
Aktionsbündnisses zugeordnet, sondern in der Hand der jeweils
durchführenden Partner belassen. Den stadtteilbezogenen Arbeits-
gruppen gehört mindestens ein Mitgl ied jedes beteil igten Bündnis-
partners an; seine Sitzungen finden in der Anfangsphase 1 4tägig
statt. Wenn die angestrebten Angebote implementiert sind, wird zu
monatl ichen Treffen übergegangen. Inhaltl ich wird – ausgehend
von der qual itativen wie quantitativen Evaluation der Veranstaltun-
gen – eine kontinuierl iche Neu- und Umplanung der Angebotss-
truktur aus der Adressatenperspektive vorgenommen.

7.2.2 Qual itätssicherung der wissenschaftl ichen Maßnahmen

Diese Qualitätssicherungsebene ist optional und natürlich nur dann
wichtig, wenn auch eine wissenschaftliche Begleitung für das Projekt
vorgesehen ist. Anderenfalls sollten die folgenden Verantwortlichkei-
ten auf der Bündnisebene verankert werden. Durch die MitarbeiterIn-
nen der Sportwissenschaft wird das Projekt federführend konzeptio-
nell betreut. Unter ihrer Verantwortung werden auf der Basis der Eva-
luationen Angebote so umgestaltet und überarbeitet, dass sie
einerseits fachwissenschaftlichen Gütekriterien entsprechen und an-
dererseits innerhalb der institutionell-organisatorischen Rahmenbe-
dingungen umsetzbar sind. Bei der Implementierung der Angebote in
die ausführenden Organisationen wird eine weitere Begleitung und
gegebenenfalls Überarbeitung gewährleistet. Hierfür werden unter
wissenschaftlicher Anleitung qualifizierte StudentInnen und Absol-
ventInnen eingesetzt. Weiterhin wird die permanente Evaluation der
Handlungsschritte überwacht und ausgewertet.
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7.2.3 Qual itätssicherung der Maßnahmen der Gemeinwesenarbeit

Die Durchführungsverantwortung der laufenden Maßnahmen liegt
bei den im Bündnis beteil igten GWAs. Die Implementierung neuer
Angebote wird gemeinsam von den durchführenden MitarbeiterIn-
nen und der jeweil igen wissenschaftl ichen Begleitkraft durchge-
führt. Auf personel ler Ebene sind hierbei übl icherweise erfahrene
SozialpädagogInnen, bei Bedarf unter Begleitung einer Oecotro-
phologin und/oder Fachberaterin des Gesundheitswesens, mit der
Umsetzung der Maßnahmen betraut. Dabei kann auf sachl icher
Ebene auf al le beziehungsweise genau vereinbarte Ressourcen der
Institutionen zurückgegriffen werden. Al le Angebote werden von
den durchführenden MitarbeiterInnen auf Basis ihrer fachl ichen
Kompetenz und der erarbeiteten Evaluationsinstrumente laufend
evaluiert. Die entsprechenden Ergebnisse werden an die Mitgl ieder
der Arbeitsgruppe weitergeleitet, in der notwendige Umplanungen
erarbeitet werden. Umgesetzt werden diese Veränderungen dann
wiederum von den MitarbeiterInnen, die das jeweil ige Angebot
durchführen.

7.2.4 Qual itätssicherung der Maßnahmen der Sportvereine

Die Durchführungsverantwortung der laufenden Maßnahmen liegt
bei den im Bündnis beteil igten Sportvereinen. Die Implementie-
rung neuer Angebote wird gemeinsam von den durchführenden
MitarbeiterInnen und der jeweil igen wissenschaftl ichen Begleitkraft
durchgeführt. ÜbungsleiterInnen der Vereine arbeiten bis zur er-
folgreichen Modifizierung bereits bestehender Angebote sowie bis
zur dauerhaften Implementierung neuer Angebote in der jeweil i-
gen Arbeitsgruppe mit. Sie bringen ihre praktischen Erfahrungen
ebenso ein wie ihr Wissen über vereinsspezifische Organisationss-
trukturen. Al le Angebote werden von den durchführenden Mitar-
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beiterInnen auf Basis ihrer fachl ichen Kompetenz und der erarbeite-
ten Evaluationsinstrumente laufend evaluiert. Die entsprechenden
Ergebnisse werden durch die ÜbungsleiterInnen in die Arbeitsgrup-
pe eingebracht, in der notwendige Umplanungen erarbeitet wer-
den. Umgesetzt werden diese Veränderungen dann wiederum von
den MitarbeiterInnen, die das jeweil ige Angebot durchführen.

7.3 Praxiserfahrungen und Empfehlungen

Alle dargestel lten Qual itätssicherungsbeschreibungen bilden zu-
sammengenommen eine übergreifende Struktur, die sich konkret
aus der Arbeit im Oldenburger Projekt ergeben hat. Wichtig ist hier,
noch einmal zu betonen, dass dieser Abschnitt auf jedes andere
Projekt detail l iert angepasst werden muss. Dabei muss sich die Aus-
gestaltung jeweils an den beteil igten Projektpartnern und auch an
den verfügbaren personel len und sachl ichen Ressourcen orientie-
ren. Entsprechend dieser Rahmenbedingungen sol lten vor al lem
praktisch passende Regelungen vereinbart werden. Da sich auch
hier die wirkl iche praktische Passung erst im Laufe der Zusammen-
arbeit zeigen wird, sind die Regelungen nicht als statisch zu be-
trachten, sondern können – manchmal auch müssen – nach Not-
wendigkeit und im gegenseitigen Einvernehmen verändert werden.
Unerlässl ich ist jedoch, dass zu jedem Zeitpunkt eine gültige Pro-
zess- und Verantwortl ichkeitszuordnung für al le Projektpartner
existiert. Nur dies bietet so viel Sicherheit für ein selbständiges Han-
deln, wie in diesem Konzept von al len Beteil igten erwartet wird.
In Oldenburg war konzeptionel l auf Bündnisebene festgelegt, dass
die lokalen Arbeitsgruppen in jeweils festen Rhythmen ihre Sitzun-
gen durchführen. Es wurde für die erste konzeptionsaufwändige
Phase 1 4 Tage, zu einem späteren Zeitpunkt vier Wochen als Turnus
vorgeschlagen. Wann genau dieser Wechsel vol lzogen werden sol l-
te, konnte nicht fest terminiert werden. Es hat sich in der Arbeit ge
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zeigt, dass die Verlängerung der Interval le dann möglich ist, wenn
der Fokus vom Aufbau neuer Angebote auf die fortlaufende Durch-
führung der eingerichteten Angebote wechselte. Dieser Moment
sol lte sich aus den jeweil igen Arbeitsprotokol len gut ablesen lassen
(s. Kapitel 7.6.3).
Wie beschrieben haben die Arbeitsgruppensitzungen jeweils auf
Bündnisebene zunächst unter Leitung einer Wissenschaftlerin statt-
gefunden. Einige Monate nach der Verlängerung der Interval le ha-
ben sich die WissenschaftlerInnen aus den Arbeitsgruppen wie ge-
plant sukzessive zurückgezogen, standen aber nach wie vor bei Be-
darf als AnsprechpartnerInnen zur Verfügung. Die Arbeitsgruppen
wurden dann jeweils stadtteil intern und weitgehend unabhängig
von einer übergeordneten Koordination weitergeführt. Dies hatte
den Zweck, selbsttragende Strukturen auszubilden, die auch über
den Projektrahmen hinaus aktiv bleiben sol lten. Aus diesem Vorge-
hen ergaben sich sowohl Vor- als auch Nachteile. Als vorteilhaft er-
wies sich der geringere (Koordinations-)Aufwand, der eine noch
selbständigere Handlungsweise ermöglichte. Schwierig wurde es
teilweise jedoch, ohne eine zentrale Verantwortl ichkeit, die ge-
wohnten Verbindl ichkeiten hinsichtl ich der Termine und Protokol-
l ierungen einzuhalten. Bei einigen Partnern gab es zeitweise an-
dere Prioritäten, weshalb der Prozess, selbsttragende Strukturen zu
bilden, in manchen Stadtteilen länger dauerte als zunächst ange-
nommen.

7.4 Was ist Evaluation?

Ein Bl ick in die wissenschaftl iche Literatur zeigt schnel l , dass für den
Begriff Evaluation kaum eine al lgemeingültige Definition gefunden
werden kann. Die angebotenen Erklärungen reichen von al lumfas-
senden Konzepten bis hin zu sehr fein aufgegliederten Evaluations-
perspektiven und -schritten, die nur in kleinen Anwendungsgebie-
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ten relevant sind. Im Folgenden werden nur die drei Begriffe defi-
niert, die für die vorgestel lte Projektarbeit erforderl ich sind:
1 . Evaluation

Mit dem Begriff Evaluation wird al lgemein ein Prozess beschrieben,
der die Analyse und Bewertung von Handlungseinheiten umfasst.
Als Handlungseinheiten können dabei sowohl Maßnahmen, Projek-
te, als auch Unternehmen oder Unternehmenseinheiten verstanden
werden.
2. Prozessevaluation

Der Begriff Prozessevaluation bezeichnet eine Form der Prozess-
steuerung, die dazu verwendet werden kann, die Neueinrichtung
von Maßnahmen zu planen, zu bewerten und inhaltl ich anzupas-
sen. Vorrangiges Ziel in dem Projektkontext ist es also, durch die
fortlaufende Analyse und Anpassung des Angebots eine hohe Pas-
sung zwischen Maßnahme und Teilnehmer-Bedarf zu erreichen.
Beispielhaft kann dies durch einen Zirkel aus Bedarfserhebung,
Maßnahmeneinrichtung, Teilnehmerbefragung und Maßnahmen-
veränderung beschrieben werden.
3. Effektevaluation

Im Rahmen der Effektevaluation werden Maßnahmen begleitend
oder abschl ießend auf ihre Wirksamkeit hin überprüft. Hierzu wer-
den im Vorfeld Dimensionen definiert, in denen durch die Maßnah-
men eine bestimmte Veränderung erzeugt werden sol l . Idealerwei-
se werden diese Dimensionen vor oder zu Anfang der Maßnahmen-
teilnahme bei den Teilnehmern abgefragt. Eine zweite „Messung“
nach der Maßnahme kann dann den Grad der Veränderung aufzei-
gen und somit als Effektbestimmung gelten.
Die Prozessevaluation fragt also danach, wie Maßnahmen gestaltet
werden müssen, damit sowohl eine Anschlussfähigkeit zum Bedarf
der Zielgruppe besteht, als auch die Möglichkeit, die erwünschten
Effekte erreichen zu können. Die Effektevaluation fragt dann kon-
kret danach, inwiefern eben diese erwünschten Effekte eingetreten
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sind, inwiefern viel leicht auch nicht oder, welche anderen, vorher
nicht bedachten Auswirkungen durch die Maßnahme ausgelöst
wurden. Prozess- und Effektevaluation sind somit inhaltl ich keine
konkurrierenden Evaluationskonzepte, zwischen denen eine Ent-
scheidung zu treffen ist. Vielmehr beziehen sie sich auf grundsätz-
l ich unterschiedl iche Fragestel lungen und können einander somit
ergänzen.
Eine gewisse Konkurrenzsituation kann al lerdings auftreten, wenn
sich aufgrund von eingeschränkten personel len und/oder finanziel-
len Mitteln die Frage stel lt, ob diese eher für Prozess- oder Effekte-
valuation eingesetzt werden sol len. Diese Frage muss dann al ler-
dings auf einer konzeptionel len Ebene geklärt werden, da eine Ent-
scheidung nur in Abhängigkeit von der inhaltl ichen Ausgestaltung
des Projektes gefäl lt werden kann.
In dem Oldenburger Konzept waren beide Evaluationsstränge
gleichberechtigt und unerlässl ich. Die Basisidee, eine neue Ziel-
gruppe zu erschl ießen, indem Angebote mit möglichst hoher Pas-
sung zwischen Zielgruppenbedarf und Maßnahmenausgestaltung
eingerichtet werden, verlangte konzeptionel l eine umfangreiche
Prozessevaluation. Die Tatsache, dass die Finanzierung eines sol-
chen Projektes üblicherweise aus Dritt- oder öffentl ichen Haushalts-
mitteln erfolgt, beinhaltet dann meist von Geldgeberseite die For-
derung nach einem Wirksamkeitsnachweis. Dieser muss dann über
eine Effektevaluation erbracht werden.

7.5 Ebenen der Evaluation

In dem vorgestellten Projektkonzept sind drei wesentliche Schwer-
punkte der Evaluationstätigkeit gesetzt worden:
Erstens wurde mittels einer vollständigen evaluativen Dokumentation
der Angebote und Arbeitsgruppensitzungen eine laufende, datenge-
stützte Prozesssteuerung sowohl der einzelnen Maßnahmen als auch
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der gesamten Konzeptanwendung stadtteilbezogen durchgeführt
(Prozessevaluation). Dieser Bereich der Evaluation war eng mit der
Qualitätssicherung verzahnt und stellt als Ganzes den im Abschnitt
7.2.1 angesprochenen Optimierungskreislauf dar.
Zweitens wurde auf Basis regelmäßiger standardisierter und qualitati-
ver Erhebungen verschiedener Akteure eine multiperspektivische Be-
wertung der angebotenen Maßnahmen und der erzielten Effekte vor-
genommen (standardisierte und qualitative Effektevaluation). Dieser
Teil der Evaluation diente zwar hauptsächlich der wissenschaftlich fun-
dierten Erhebung von (Aus-)Wirkungen der Projektumsetzung, jedoch
wurden – innerhalb des Projekts – die Inhalte der durchgeführten In-
terviews auch im Prozess selber immer wieder als Informationsquelle
verwendet. In einigen Fällen konnten die Aussagen der Befragten als
wichtiger Hinweis für die Angebotsgestaltung in den Arbeitsgruppen
genutzt werden. Es ist also weder erforderlich, noch gewünscht, an
dieser Stelle eine harte Trennung zwischen Prozess- und Effektevalua-
tion festzulegen. Natürlich sollen alle Informationen, die verfügbar
sind, zur positiven Veränderung des Projekts genutzt werden.
Drittens wurde das Gesamtprojekt laufend durch ein übergeordne-
tes Evaluationsprojekt an der Universität Bremen verfolgt. Da diese
zusätzl iche Instanz in den meisten anderen Anwendungskontexten
als Ressource nicht zur Verfügung steht, wird auf diesen Aspekt
nicht detail l iert eingegangen. Hingewiesen werden sol l hier nur auf
einen Aspekt dieser externen Begleitung. Zu Strukturierung der Pro-
jektentwicklung wurden sogenannte Goal Attainment Scales (GAS)
verwendet. Sie bieten eine einfache Möglichkeit, Ziele der Arbeit zu
definieren und schrittweise den Grad der Zielerreichung zu über-
prüfen. Für eine umfassende Projektsteuerung sind sie unserer
Erfahrung nach gut geeignet, jedoch darf der Arbeitsaufwand für
ihren Einsatz nicht unterschätzt werden. Weiterführende Informa-
tionen können bei Schaefer/Kolip eingesehen werden (s. Literatur-
verzeichnis und -tipps).
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7.6 Prozessevaluation

Die Prozessevaluation besteht in der Konzeptumsetzung wiederum
aus drei Kernelementen, die leicht auch in andere Projekten einge-
führt werden können. Es sind dies a) regelmäßig protokol l ierte Sit-
zung der Planungsgremien, b) eine schriftl iche Rückmeldung über
al le durchgeführten Angebotstermine und c) ein monatl iches Be-
richtswesen, das quartiersbezogen über die Erfolge und Misserfolge
des aktuel len Zeitraums Auskunft gibt.

7.6.1 Protokol l ierung der Arbeitsgruppentreffen

Ausgangspunkt al ler Angebote – sowohl für deren Einrichtung, als
auch für deren Veränderung – waren die stadtteilbezogenen Ar-
beitsgruppen. In ihnen liefen al le Informationen über die Bedarfe,
aber auch Wünsche und Bedürfnisse der potentiel len Teilnehmerin-
nen mit den organisatorischen Rahmenbedingungen wie Hal lenzei-
ten, finanziel le und personel le Ressourcen oder situative Besonder-
heiten zusammen. Aus diesen Informationen wurden zwischen den
Mitgl iedern der Arbeitsgruppen gewünschte und machbare Ange-
bote entwickelt, implementiert und immer wieder modifiziert. Zur
Sicherung der Ergebnisse und Verantwortungen wurde jede Sit-
zung protokol l iert und al len Beteil igten per Email zur Verfügung ge-
stel lt. Entscheidend hierbei ist, dass Aufgaben und Verantwortl ich-
keiten sowohl institutionel l als auch personel l genau zugeordnet
werden (s. Anhang 2). Gerade in der Zusammenarbeit zwischen ein-
ander unbekannten Projektpartnern ist so ein hohes Maß an Hand-
lungssicherheit erreichbar, das – sonst unvermeidl iche – Reibungs-
verluste minimiert.
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7.6.2. Schriftl iche Dokumentation der Angebotstermine

Innerhalb des Projekts wurden al le durchgeführten Maßnahmen zu
jedem Termin schriftl ich dokumentiert. Hierfür wurde ein halbstan-
dardisiertes Instrument entwickelt, das sowohl die Zahlen zu den
Teilnehmenden als auch die Beurteilung seitens der Teilnehmerin-
nen sowie eine subjektive Beurteilung durch die Leitungsperson
beinhaltet (s. Anhang 6). Ziele waren einerseits die Dokumentation
der Angebotsdurchführung und der Teilnehmerschaft, andererseits
die konkrete zielgruppenorientierte Entwicklung der Angebote. Die
Datenauswertung erfolgte durch die Gruppenleiter und die Projekt-
leitung. Die Ergebnisse wurden jeweils bei Bedarf in den stattfin-
denden AGs dargestel lt, so dass auf dieser Basis direkt eine Verän-
derung der Angebote vorgenommen werden konnte.
Zusätzl ich zu den wöchentl ichen Angeboten wurden auch einmali-
ge Events dokumentiert. Im Bündnis waren dies vor al lem die Sport-
tage für Frauen, deren Evaluationsbogen als Vorlage genutzt und
adaptiert werden kann (s. Anhang 7). Die Sporttage für Frauen
dienten vor al lem dazu, einen ersten Eindruck von den Wünschen
der Teilnehmerinnen zu erhalten, indem sie mit verschiedenen Be-
wegungsangeboten Erfahrungen sammeln konnten. Diese Erfah-
rungen und die Bewertung der Angebote bildeten in al len Stadttei-
len den Ausgangspunkt für die einzuführenden Bewegungsange-
bote.

7.6.3. Monatl iches Berichtswesen

Gerade in einem zwar gut koordinierten aber dezentral durchgeführ-
ten Projekt hat es sich als sehr günstig erwiesen, von den beteil igten
Projektpartnern monatliche Berichte zu erhalten. Während in den Ar-
beitsgruppen-Protokollen hauptsächlich Planungen und zukünftige
Arbeitsschritte abgebildet werden, können in den Monatsberichten
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die erfolgten Handlungen abgelesen werden. Im Projekt konnten aus
den Monatsberichten zusätzlich durch die Projektkoordinatorin wie-
derum Berichte für die Projektleitung verfassen werden, so dass eine
hohe Transparenz zwischen den Organisationsebenen erreicht wur-
de. Inwiefern dieser Arbeitsschritt in anderen Projektkontexten erfor-
derlich erscheint, sollte situativ entscheiden werden. Letztlich erleich-
tert diese Art von Berichtwesen aber auch das verfassen von Zwi-
schen- und Abschlussberichten für die Geldgeber.

7.6.4. Praxiserfahrungen und Empfehlungen

Die fortwährende Protokoll ierung der Arbeitsgruppensitzungen hat
sich über den gesamten Projektzeitraum bewährt. Durch sie konnten
immer die nächsten vereinbarten Arbeitsschritte nachvollzogen wer-
den, da hier klare Zuständigkeiten ablesbar waren. Auch in späteren
Projektphasen verringerte sich ihre Bedeutung nicht. Während im an-
fänglichen zwei-Wochen-Rhythmus immer viele Neu- und Umpla-
nungen koordiniert werden mussten, waren es in den späteren län-
geren Intervallen zwar weniger Absprachen, diese konnten jedoch
über die längere Zeit nicht in Vergessenheit geraten. Eine zusätzliche
Wichtigkeit erhielten die Protokolle zu dem Zeitpunkt, an dem die Ar-
beitsgruppen nicht mehr durch MitarbeiterInnen der Sportwissen-
schaft moderiert wurden. Hier stellten sie dann die hauptsächliche
Verknüpfung zwischen der Ebene der Arbeitsgruppen und der Bünd-
nisebene dar. Empfehlenswert für einen reibungslosen Projektablauf
ist es deshalb, die Protokoll ierung sorgfältig und zu jedem einzelnen
Termin durchzuführen und zeitnah per Email an alle Beteil igten und
alle Organisationsebenen zu verschicken.
Bei der Dokumentation der Angebotstermine war – wie beschrieben
– die inhaltl iche Rückmeldung der Teilnehmerinnen und Übungslei-
terinnen entscheidend. Hierbei zeigten sich in der praktischen An-
wendung zwei entscheidende Probleme:
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Erstens stellte es sich als schwierig heraus, von den Teilnehmerinnen
bewertende oder sogar kritische Äußerungen zu erhalten. Hierzu be-
merkte eine Übungsleiterin, dass die Frauen erst richtig registrieren,
dass sie Ansprüche stellen und Wünsche äußern können – und diese
auch Auswirkungen auf die nächsten Stunden haben –, wenn sie
schon erste Erfahrung mit diesen Auswirkungen gesammelt haben.
In vielen Fällen ist also mit einem Vorlauf zu rechnen, bis sich die Teil -
nehmerinnen aktiv in die Angebotsgestaltung einbeziehen lassen.
Nach den Erfahrungen in Oldenburg ergibt sich allerdings mit ent-
sprechender Zeit eine wachsende Bereitschaft seitens der Teilnehme-
rinnen. Empfehlenswert erscheint aus diesen Erfahrungen heraus, die
Art des Feedbacks spezifischer zu gestalten. Zusätzlich zu allgemei-
nen Fragen nach dem Angebot können Fragen nach bestimmten Tei-
len oder Übungen gestellt werden. Außerdem sollte – gerade solan-
ge noch keine kritischen Rückmeldungen gegeben werden – ver-
mehrt kleinschrittig nach den positiven Aspekten gefragt werden.
Unserer Erfahrung nach können Fragen etwa nach dem Teil eines An-
gebots, der am besten gefallen hat, sehr gut funktionieren. Zusätzlich
kann überlegt werden, ob Diskussionen über die Angebote in einem
anderen Umfeld angeregt werden können. Denkbar wäre hier etwa,
im Rahmen eines gesell igen Frühstücks die gewünschten Informatio-
nen quasi „informell“ zu erhalten.
Zweitens hat sich gezeigt, dass die Nützlichkeit der ausführlichen Do-
kumentation mit der fortschreitenden Etablierung der Angebote suk-
zessive geringer wurde. Je besser die Angebote an die (geäußerten)
Wünsche der Teilnehmerinnen angepasst werden konnten, desto
weniger Rückmeldungen konnten aufgezeichnet werden. Haupt-
sächlich von neuen Teilnehmerinnen konnten noch weitere Aussa-
gen abgefragt werden. Empfohlen werden kann, den Einsatz der aus-
führlichen Angebotsdokumentationen zeitl ich zu beschränken. Hier-
für kann natürlich kein fester Zeitrahmen genannt werden, vielmehr
ist eine angebotsspezifische Einschätzung erforderlich, inwieweit
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noch eine Anpassung zwischen Wünschen und dem Angebot not-
wendig ist. Auch wenn der Anpassungsprozess an einer Stelle been-
det wird, kann er zu jedem späteren Zeitpunkt wieder aufgenommen
werden. Hier muss sensibel auf die Stimmung(en) innerhalb der Teil-
nehmergruppe geachtet und ein Kontakt zur Gruppe gehalten wer-
den.

7.7 Effektevaluation

Entscheidend für die Auswahl und Anwendung von Instrumenten zur
Effektevaluation ist in erster Linie eine Passung zwischen den Zieldi-
mensionen des Projekts und den Erhebungs- und Auswertungsinstru-
menten. Nur wenn die Instrumente genau darauf ausgerichtet sind,
konkrete Indikatoren für die Erreichung der einzelnen Ziele zu erfas-
sen, kann die Evaluation vertrauenswürdig darstellen, ob die ge-
wünschten Effekte eingetreten sind. Für ein Handlungskonzept, wie es
hier vorgestellt wird, bedeutet dies jedoch, dass eine vollständig fertig
gestellte und für alle Kontexte passende Evaluation nicht präsentiert
werden kann. Die Frage, inwieweit diese Vorschläge und Empfehlun-
gen übernommen und angepasst werden können, lässt sich wieder-
um nur in Bezug auf die Zieldefinitionen eines anderen Projekts be-
antworten. Werden sehr ähnliche Ziele verfolgt, können die Anpas-
sungen gering sein, werden andere, erweiterte und zusätzliche Ziele
angestrebt, dienen die nachfolgenden Ausführungen vielleicht nur als
Eindrücke zur Entwicklung eigener Evaluationsinstrumente.
Die hier dargestel lten Evaluationsschritte sind orientiert an den Ziel-
dimensionen, die in der Antragstel lung für das Bündnis definiert
wurden. Dies sind zum einen Teilnahmehäufigkeit, Teilnahmeregel-
mäßigkeit, Sport- und Alltagsbewegung sowie deren Veränderun-
gen. Hauptsächl ich wurde hierfür die standardisierte Effektevaluati-
on genutzt. Für die Zieldimensionen Teilnahmemotivation, Auswir-
kung auf die persönl iche Lebensführung, Auswirkung auf die
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Lebensführung der Famil ienangehörigen und die Beurteilung der
eigenen Gesundheit und Leistungsfähigkeit wurde auf qual itative
Interviews zurückgegriffen.

7.7.1 Standardisierte Effektevaluation (Fragebögen)

In der standardisierten Effektevaluation wurden insgesamt zwei Da-
tenzugänge zusammengeführt: Einmal wurden die im Rahmen der
Prozessevaluation dargestel lten Bögen der Angebotsdokumentati-
on sekundäranalytisch ausgewertet (s. Anhang 6). In ihnen ist die
absolute Anzahl der Teilnehmerinnen für jeden Angebotstermin
enthalten und zusätzl ich die Anzahl der neu Hinzugekommenen.
Diese beiden Angaben ermöglichten eine Statistik, die über den
Verlauf der Teilnahme und den Erfolg möglicher Werbemaßnah-
men oder Informationsveranstaltungen Auskunft gab.
Ergänzt wurde diese Perspektive durch eine standardisierte Befra-
gung al ler Teilnehmerinnen, in der – je nach projektspezifischem
Schwerpunkt – soziodemographische Daten, Teilnahmehäufigkei-
ten sowie das Sport- und al ltägl iche Bewegungsverhalten erhoben
wurden. Um einen Projektverlauf und persönl iche Entwicklungen
darstel len zu können, wurde eine halbjährl iche Vollerhebung der
Teilnehmerinnen in al len Angeboten angestrebt. Innerhalb des Pro-
jekts wurden mehrere Erhebungsinstrumente für diesen Teil der
standardisierten Befragung erarbeitet und getestet. Aus diesen
praktischen Anwendungen sind letztl ich zwei Erhebungsbögen ent-
standen, die hier als Arbeitsgrundlage präsentiert werden. Der eine
Bogen ist personenbezogen und fragt umfangreich Daten der ein-
zelnen Personen sowie deren Sport- und Bewegungsverhalten ab,
der andere ist angebotsbezogen und konzentriert sich nur auf die
Verhaltensaspekte der TeilnehmerInnen (s. Anhang 8).
Gemeinsam ist beiden Instrumenten, dass durch sie ein Nachweis
darüber erbracht werden kann, ob und wie sehr das laufende Pro-
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jekt Einfluss auf das Sportverhalten der TeilnehmerInnen hat. Wel-
ches Instrument im Rahmen der Projektziele und der jeweils zur
Verfügung stehenden Personalressourcen einsetzbar ist, muss pro-
jektbezogen entschieden werden. Hinweise hierzu können al ler-
dings den Empfehlungen in Abschnitt 7.7.3 entnommen werden.

7.7.2 Qual itative Effektevaluation (Interviews)

Zur Beurteilung der individuel len Nachhaltigkeit und eventuel ler
nicht erwarteter Nebeneffekte ist das Evaluationskonzept durch leit-
fadengestützte Interviews um eine qual itative Dimension ergänzt
worden. Grundgedanke war es, dass es den Befragten in Interviews
möglich ist, durch persönl iche, individuel l-lebensstilbezogene Er-
zählsequenzen die Veränderungen ihrer eigenen Lebenssituation,
des Famil iensystems und ihres Verhaltens zu schildern. Dieses eher
seltene Vorgehen ist in zwei wesentl ichen methodologischen Pro-
blemen begründet: Erstens sind neben den beabsichtigten Effekten
zu einer vol lständigen Evaluation auch die nicht intendierten Ne-
beneffekte relevant. Diese können jedoch – da sie ja vorher unbe-
kannt sind – nicht standardisiert getestet werden. Hier wirkt die Me-
thode somit entdeckend. Zweitens äußern sich sowohl intendierte
wie nicht intendierte Effekte in konkreten Handlungen, die nur im le-
bensweltl ichen Kontext gedeutet werden können. Dies wiegt umso
schwerer, als die Distanz zwischen den Lebenswelten der Projekt-
mitarbeiterInnen und der Teilnehmerinnen nicht gering ist.
Angestrebt wurde in den Angeboten halbjährl ich eine Befragung
der TeilnehmerInnen durchzuführen. Da die Interviewführung und
vor al lem die folgende Transkription und Auswertung mit erhebli-
chem Arbeitsaufwand verbunden ist, konnten nicht al le Teilnehme-
rinnen befragt werden. Angesteuert wurde daher eine Quote von
1 0 %. In Projekten, die keine (oder nur geringe) zusätzl iche Mittel
für die Evaluation eingeplant haben, sol lten al lerdings noch gerin-
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gere Interviewzahlen anvisiert werden. Zur Führung der Interviews
sol lte ein spezifischer Leitfaden erstel lt werden. In ihm sind al le The-
menbereiche, die angesprochen werden sol len, zumindest in Stich-
punkten aufzunehmen. Auch die Vorformulierung konkreter Frage-
stel lungen ist möglich, jedoch ist unbedingt darauf zu achten, dass
al le sprachl ichen Äußerungen des Befragers einen Erzählstimulus
enthalten. Sie sol len also eine eigenständige Erzählung durch den
Interviewten ermöglichen, bestenfal ls sogar anregen. Dies sol lte in
einigen Testinterviews ausprobiert werden, bevor „echte“ Teilneh-
merInnen befragt werden. Der Leitfaden hat –wie schon beschrie-
ben– immer sehr starke Bezüge zum Erkenntnisinteresse, zu konkre-
ten Zielen und auch zu Vorstel lungen über die Personen, die be-
fragt werden sol len. Der folgende Leitfaden aus dem Oldenburger
Projekt kann somit nur als Beispiel betrachtet werden. Anhand sei-
ner Struktur und Inhalte sol lte eine projektspezifische Adaption al-
lerdings möglich sein (s. Anhang 9).
Bei der Anpassung an neue Zielgruppen sollte der Sprachstil in dem
im Alltag mit den zu Interviewenden kommuniziert wird, berücksich-
tigt werden. Wird mit TeilnehmerInnen betont einfach oder betont
umgangssprachlich gesprochen, sollten die Formulierungen im Leitfa-
den nicht zu sehr abweichen. Besondere Hinweise zur Interviewdurch-
führung, die sich aus der konkreten Arbeit ergeben haben, finden sich
in den Empfehlungen des nachfolgenden Gliederungspunktes.
Im Verhältnis zur Auswertung der standardisierten Daten, aus denen
relativ gut eine einfache Statistik erstellt werden kann, ist die Auswer-
tung qualitativer Interviewdaten deutlich aufwendiger. Da es in den
meisten Fällen der nicht-universitären Projektarbeit nicht erforderlich
sein sollte, zu strenge wissenschaftliche Kriterien an die Auswertung
anzulegen, wird ein pragmatisches Vorgehen vorgeschlagen. So soll-
ten die Interviewgespräche auf jeden Fall aufgezeichnet werden, in-
dem ein Diktiergerät oder ähnliches verwendet wird. Diese Audio-Da-
tei kann dann später abgehört und verwertet werden. Eine Verschrift-
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lichung ist nur dann erforderlich, wenn für eine Veröffentlichung ge-
naue Textbelege verwendet werden sollen. In den anderen Fällen soll-
te die Interviewbesprechung in einem Team von mindestens drei Per-
sonen erfolgen. Während das Gespräch in kurzen Abschnitten abge-
hört wird, können die Aussagen auf ihre Relevanz für die zu
überprüfenden Projektziele geprüft werden. Eine Diskussion hierüber
sollte stattfinden und eine Person protokoll iert die Ergebnisse. Aus
diesem Vorgehen ergeben sich letztlich kurze personenbezogene
Steckbriefe, in denen die Entwicklungen, Positionen und Veränderun-
gen der TeilnehmerInnen abgebildet sind. Diese Steckbriefe können
dann eventuell aktuell auch für die Prozessevaluation genutzt werden,
hauptsächlich sollten sie aber später dem Verfassen eines Evaluations-
berichts dienen.
Sollten tiefergehende Auswertungen gewünscht werden, sind die
gängigen Methoden qualitativer Sozialforschung auf die Interviewda-
ten anzuwenden. Einen guten Überblick und Einstieg bietet hierzu
Flick/von Kardorff/Steinke (2007) oder Flick (2006).

7.7.3 Praxiserfahrungen und Empfehlungen

Mit beiden Teilen der Effektevaluation gab es in der Praxis der Date-
nerhebung teilweise überraschende Schwierigkeiten. Da für die
Evaluation Befragungen der Teilnehmerinnen durchgeführt wur-
den, war es natürl ich erforderl ich, die potentiel len Befragten auch
persönl ich anzutreffen. Während für die längeren qual itativen Inter-
views immer Termine und Orte nach den Wünschen der Befragten
vereinbart wurden, kamen für den standardisierten Teil im Prinzip
nur die Zeiten der Angebote selber, beziehungsweise davor oder
danach, in Frage. Hieraus ergaben sich al lerdings einige Probleme,
die zu drei grundsätzl ichen Empfehlungen führen:
Erstens sol lten sowohl Übungsleiter, als auch die Teilnehmer einige
Zeit vor dem Befragungstermin über die Durchführung und den
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Zweck informiert werden. Wichtig ist dabei, den Informationsfluss
zu den ÜbungsleiterInnen zu sichern, da diese wiederum als Multi-
pl ikatoren für ihre TeilnehmerInnen wirken. In Fäl len, bei denen die-
se Informationen nicht erfolgt sind, wurden die Befragungen zwar
selten abgelehnt, häufig al lerdings mit gewissem „Unmut“ absol-
viert.
Zweitens sol lten nach Möglichkeit die Zeiten vor den eigentl ichen
Angeboten zur Befragung genutzt werden. Hierzu ist wahrschein-
l ich eine entsprechende Bitte zu einem früheren Erscheinen der
TeilnehmerInnen bei der Ankündigung der Befragung im Angebot
erforderl ich. Wird die Befragung während des Angebots durchge-
führt, indem immer wieder TeilnehmerInnen aus dem Raum gebe-
ten werden, stört dies den Ablauf zu sehr. Werden die Befragungen
nach den Angeboten durchgeführt, ist dies meist für die Teilnehme-
rInnen ungünstig, da sie entweder verschwitzt sind oder direkte An-
schlusstermine haben. In beiden Fäl len ist eine Befragung nicht ent-
spannt möglich.
Drittens – dieser Punkt betrifft beide Arten der Befragung gleicher-
maßen – ist zusätzl ich zur Ankündigung eine Aufklärung über Sinn
und Zweck der Befragung notwendig. Dies mag im besonderem
Maße für die Befragten im Oldenburger Projekt gelten, kann aber
wahrscheinl ich auch übertragen werden: Einige der befragten Mi-
grantinnen kannten die Methode der empirischen Sozialforschung
nicht, sondern fühlten sich an die ersten Kontakte zu deutschen Be-
hörden erinnern, bei denen sie in einer ähnl ichen Situation Aus-
kunft über ihre soziodemographischen Daten machen müssen. In
diesen Fäl len sol lte versucht werden, die Interviews durch Vertrau-
enspersonen durchführen zu lassen und somit die Befragung so an-
genehm wie möglich zu gestalten.
Neben der reinen Datenerhebung stand bei der standardisierten
Evaluation zusätzl ich die Entwicklung eines Erhebungsinstruments
im Fokus des Interesses. Das Hauptaugenmerk lag dabei auf einer
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zuverlässigen Erfassung des Sportverhaltens, dessen Entwicklung
und – soweit möglich – auf einer Einschätzung der Alltagsbewe-
gung. Aus diesem Grund wurden zu drei Zeitpunkten mit drei un-
terschiedl ichen Instrumenten sehr ähnl iche Daten erhoben.
Kurz zusammengefasst ergaben sich auch in möglichst wenig kom-
plexen Fragestel lungen immer wieder so starke Verzerrungen, dass
letztl ich eine val ide Einschätzung des Sportverhaltens nur noch
über eine direkte Frage nach Teilnahmen in organisierten Sportan-
geboten möglich erschien. Diese Frage ist deshalb auch in den bei-
den in Abschnitt 7.7.1 vorgestel lten Bögen zentral . Welches dieser
Instrumente eingesetzt wird, ist hier entscheidend von der Perso-
nalausstattung des Projekts abhängig. Während die angebotsbezo-
genen Befragungen von den Übungsleiterinnen fast ohne zusätzl i-
chen Aufwand durchgeführt wurden, musste bei den personenbe-
zogenen Bögen die Datenerhebung durch geschulte Interviewer
erfolgen. Der Zeitaufwand kann mit mindestens zehn Minuten pro
Person angesetzt werden. Bei mehr als 1 00 Teilnehmerinnen im Ol-
denburger Projekt hat ein Befragungsdurchgang (mit Organisation,
Fahrtzeiten etc.) etwa 1 20 Arbeitsstunden in Anspruch genommen.
Dennoch ist hiervon nicht grundsätzl ich abzuraten, da dadurch
deutl ich mehr (soziodemographische) Daten erhoben werden, die
ihrerseits wiederum für eine deskriptive Statistik der Teilnehmer-
schaft genutzt werden können. Gut geeignet ist sicherl ich eine
Kombination aus beiden Instrumenten, indem etwa jährl ich (oder
einmal in Projekt) eine personenbezogene Befragung durchgeführt
wird und diese durch halbjährl iche (oder jährl iche) angebotsbezo-
gene Befragungen ergänzt wird.
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Anhang 1

Absichtserklärung  
 
 
 
zwischen 
 
vollständige Bezeichnung der Institution1 
 - nachfolgend „Benennung1“ genannt -  

 
und 
 
vollständige Bezeichnung der Institution2 
- nachfolgend „Benennung2“ genannt -  
 
 
Präambel 
Mit dieser Vereinbarung wird die Kooperation der Verbundpartner bei dem geplanten Verbundprojekt 
xxxx vorbereitet. Die erfolgreiche Beantragung einer Förderung und spätere Durchführung dieses 
Verbundprojektes bedarf einer vertrauensvollen Zusammenarbeit und eines fairen Umgangs der 
Verbundpartner miteinander und mit den Projektergebnissen. In diesem Geiste schließen die genannten 
Partner die nachfolgende Absichtserklärung. 
 
1. Vorbemerkungen 
Institution1 und Institution2 beabsichtigen, gemeinsam ein neues Sportangebot im Stadtteil xxxx zu 
initiieren. Beide Parteien engagieren sich aus individuellem Interesse für dieses Angebot und beteiligen 
sich entsprechend ihrer Funktion im Verbund an der Vorbereitung und Konzeption. 
 
2. Bisheriger Planungsstand 

� Zusammenfassung bisheriger Gesprächsergebnisse 
� Konkretisierung des Vorhabens 

 
3. Zuständigkeit innerhalb der Institutionen / Ansprechpartner 
Innerhalb der Institution1 fungiert Person1 als Koordinator für das Verbundprojekt und dient nach außen 
als Ansprechpartner bezüglich der Planung des Angebots. 
Innerhalb der Institution2 fungiert Person2 als Koordinator für das Verbundprojekt und dient nach außen 
als Ansprechpartner bezüglich der Planung des Angebots. 
 
4. Zeitplanung 
Diese Absichtserklärung tritt mit der Unterzeichnung durch beide Parteien in Kraft und endet automatisch 
mit Abschluss eines Kooperationsvertrages zwischen den Parteien. Strebt eine der beteiligten 
Institutionen an, sich aus dem Projekt zurückzuziehen und die Kooperation zu beenden, muss dies den 
weiteren Beteiligten mit Angabe der Gründe schriftlich mitgeteilt werden. 
 
5. Gegenseitige Verpflichtungen der Partner 
Die Vertragsparteien verpflichten sich, bei der Durchführung des Vorhabens mit der bei ihnen üblichen 
Sorgfalt vorzugehen und den ihnen bekannten gegenwärtigen Stand von Wissenschaft und Technik zu 
berücksichtigen. Weitergehende Gewährleistungspflichten der Vertragsparteien bestehen nicht. 
Für die Planung des Angebots und der Kooperation relevante Informationen sind den Partnern so früh 
wie möglich weiterzugeben. Die Weitergabe von Informationen an Dritte (z.B. Presse) ist im Voraus mit 
den Partner abzustimmen. 
Kosten die den Partnern während der Vorbereitung des Projekts entstehen, werden ohne weitere 
Absprachen von diesen jeweils selbst getragen.  
  
Unterschriften 
   

Institution1 - Leitung  Institution1 - Ansprechpartner 
   

Institution2 - Leitung  Institution2 - Ansprechpartner 
 

Ggf. Logo 

Ggf. Logo 
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